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Buchgeschenk für dich!

Lade dir dein kostenloses Exemplar von „Beautiful Stranger“ noch heute herunter!
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Gleichzeitig wirst du in meinen Newsletter aufgenommen und verpasst keine Updates und Neuigkeiten rund um meine Bücher mehr. Ich freue mich auf dich ;-)

Deine Mia


Prolog

- Eliza -

Ein Jahr zuvor

Die Musik dröhnte laut, mitreißend, schnell. Scheinwerfer schwirrten herum, aber vielleicht lag es auch nur an mir. Ich hatte noch nie im Leben so viel getrunken wie an dem Abend. Aber verdammt noch mal, ich wollte mich nur ein einziges Mal gehen lassen. Ich hatte es satt, Elizabeth Piquel zu sein, die langweilige Angestellte, die immer vernünftig war. Ich musste es mal krachen lassen. Ich war ein hübsches Mädchen, die Art, wie man sie auf Cornflakes-Packungen sah, die für einigermaßen gesunde Lebensmittel warben, welche dann von einigermaßen ernährungsbewussten Konsumenten gekauft wurden. Ich war jemand, den man schon mal übersah. Hübsch, aber nicht atemberaubend schön. Daher ließ ich auf Ophelias und Ashers Legende-Party, einer riesigen Feier anlässlich ihres Jahrestags, so richtig die Sau raus.

Ophelia war für eine Weile meine Mitbewohnerin gewesen, bevor sie einen Mann kennenlernte, der durch moderne Technologie zum Milliardär geworden war. Außerdem war er Clubbesitzer, Influencer, ein liebender Ehemann und Vater. Harper, meine beste Freundin und Zimmergenossin im College, hatte gerade ihren Traummann gefunden, Reid, ein Senator. Damit war ich allein zurückgeblieben und tröstete mich mit Cocktails.

„Oh mein Gott, ich bin so betrunken, dass ich mich selbst im Liegen noch festhalten müsste. Warum hast du mich verlassen, Harper? Ich kann nicht allein zurückbleiben. Siehst du? Ich treffe schlechte Entscheidungen.“ Ich ließ mich in einer gemütlichen dunklen Ecke des Clubs auf den Sitz neben Harper und Reid fallen.

„Du triffst ausgezeichnete Entscheidungen, du hast einfach nur zu viel von dem berühmten Andromeda Fire on the Rocks getrunken. Da ist Absinth drin und der kann einem übel mitspielen. Hier, trink etwas Wasser. Trink das ganze Glas aus“, sagte Harper, als ich ein wenig von dem Wasser schlürfte.

Nachdem ich etwas davon getrunken hatte, fühlte ich mich so benommen, als wäre ich in eine alternative Realität übergetreten.

„Vielleicht sollte ich einfach nach Hause gehen und auf meiner Couch ins Koma fallen“, klagte ich, als ich sah, wie alle anderen im Saal sich zu Paaren zusammenfanden.

„Lass das. Ophelia hat ein halbes Jahr auf der Couch geschlafen, die ist Gift für den Rücken“, sagte Harper lachend und schob mir das Wasserglas wieder hin.

„Oder ich schlafe einfach in seinem Bett.“ Mein Blick wanderte zu einem großen sexy Typen in Designer-Jeans und Cowboystiefeln.

Das war ein seltsamer Anblick hier in Washington, daher nahm ich an, er wäre nicht von hier. Als ich sah, dass Reid zu ihm ging und ihm die Hand schüttelte, war mein Körper sofort wie elektrisiert. Reid kannte den großen dunklen Fremden.

„Andre.“ Reid war freundlich und einladend. „Setz dich zu uns.“ Er drehte sich zu uns an den Tisch. „Das ist meine Frau, Harper“, sagte Reid und nickte in ihre Richtung neben mir. „Und ihre Freundin, Pickle.“ Reid und Mr. Gutaussehend lachten.

„Pickle?“ Das Gesicht des Fremden verzog sich zu einem sexy Stirnrunzeln.

„Eigentlich heißt es Piquel, wie Pie-Kell, aber alle finden es offenbar witzig, mich Pickle zu nennen, was soll ich machen? Ich heiße Eliza, das ist kurz für Elizabeth.“ Ich gab mir Mühe, aufzustehen und ihm die Hand zu schütteln, aber da drehte sich alles um mich herum nur noch mehr. Ich bemerkte, dass er mich sanft festhielt, anstatt mir die Hand zu schütteln. Ich lächelte ihn schief an.

„Nett, deine Bekanntschaft zu machen, Eliza. Ich heiße Andre. Das ist kurz für gar nichts.“ Seine Augen glühten und ich spürte, wie ich feucht wurde. Sofort bereute ich, dass ich einen Stringtanga trug und außerdem ein zu kurzes und zu enges Kleid.

Nichts an der Eliza Piquel, die Andre an jenem Abend kennenlernte, war wirklich ich. Ich trug eine dicke Schicht Make-up, mit der ich aussah wie ein Supermodel, meine Frisur hatte ein echter Profi gestylt und meine Kleidung sah fast aus wie aufgemalt. Mein normaler Look waren große braune Augen, in denen man sich verlieren konnte, und ein straffer, zarter Körper. Mein Sport waren Spaziergänge und Tanzen, aber vor allem hatte ich es meiner schlanken Mutter zu verdanken, dass ich solche Gene mitbekommen hatte. Sie hatte dreimal hintereinander den örtlichen Schönheitswettbewerb gewonnen, bis mein Vater sie schwängerte. Das musste ich mir ständig anhören. Es wäre der Grund, warum sie nicht mehr sexy aussähe, was weiß ich. Ich hatte ihre Figur geerbt und das sensible Gesicht meines Vaters. Die Kombination war eine hübsche Mixtur der Langweile, wenn man nicht etwas nachhalf. In jener Nacht hatte ich reichlich nachgeholfen.

Reid machte Smalltalk mit Andre, aber der hatte nur Augen für mich. Mein ganzer Körper war entflammt. Nichts fühlte sich besser an als sein heißer Blick. Er bot an, uns Drinks zu holen und wir nahmen das Angebot an. Kurz darauf hatte ich einen weiteren dieser fiesen Cocktails in der Hand und einen verträumten Andre neben mir, der sich angeregt unterhielt. Ich war klug genug, nur gelegentlich an dem gefährlichen Cocktail zu nippen und gab hin und wieder meinen Senf dazu, wenn ich wirklich etwas beizutragen hatte. Irgendwann, so genau erinnerte ich mich nicht mehr, tanzte ich mit Andre. Er roch nach teurem Alkohol und intensivem Rasierwasser. Wir tanzten langsam, auch zu den schnelleren Songs. Wir redeten nicht viel, sondern tanzten nur in einer ruhigeren Ecke des irren Clubs. Ich konnte beim Tanzen seinen Steifen an meiner Hüfte spüren. Unsere Erregung war bald so offensichtlich, dass man es nicht länger ignorieren konnte.

„Ich übernachte in dem Hotel ein Stück die Straße rauf.“ Er streichelte mein Gesicht und beugte sich herab, um mich leidenschaftlich zu küssen.

Ich kostete ihn, als er seinen Mund auf meinen presste. Er war animalisch und grob hinter all seiner Schönheit. Der Kuss war hart und leidenschaftlich, ich konnte mir nur vorstellen, dass sein Schwanz ähnlich sein würde. Ich musste daran denken, dass ich mein ganzes Leben lang immer ein braves Mädchen gewesen war. Ich hielt mich immer an die Regeln, ließ nie die Sau raus. Aber in dem Moment, mit seiner Zunge in meinem Mund und seinem Rasierwasserduft auf meiner Kleidung, nahm ich mir vor, es endlich zu tun, was auch immer ‚es‘ war.

„Ja, einverstanden. Ich will nur schnell meinen Freunden Bescheid sagen.“ Ich konnte kaum atmen, als ich meine Handtasche holte und den Mädels sagte, dass ich mit Andre gehen würde.

Beide schauten mich überrascht an, lobten mich dann aber schwesterlich, dass ich mit dem Fremden getanzt hatte.

„Schick uns eine Nachricht, wenn du uns brauchst“, sagte Harper. „Ansonsten amüsiere dich. Reid meinte, Andre wäre ein anständiger Kerl, also viel Spaß.“ Ihre Stimme klang schrill, als redete sie mit einer Dreijährigen. Ich verzog das Gesicht, aber eigentlich brauchte ich genau diese Bestätigung für meine Entscheidung.

„Mache ich“, flötete ich und eilte Andre nach, der bereits seine Jacke angezogen und den Türsteher beauftragt hatte, ihm ein Taxi zu rufen.

Er beugte sich herab und küsste mich auf die Stirn, dann zog er mich in seine Arme, als würden wir schon seit Jahren miteinander gehen. Sobald wir hinten im Taxi saßen, fing er sofort wieder an, mich zu küssen.

„Ich kann nicht genug von dir bekommen“, gab er zu und zog mich auf seinen Schoß, um die Küsse noch zu vertiefen.

Das viel zu kurze Kleid rutschte mir über den Hintern. Ich saß praktisch nackt da, nur mit dem Stringtanga bedeckt. Er fing an, daran herumzuspielen, sobald ich entblößt war. Er war diskret, immerhin saßen wir in einem Auto, und drehte mich zu sich um, während er eine Hand unter mein Kleid schob. Ich hatte vorher schon Sex gehabt, in einer betrunkenen Nacht im Wohnheim, als ich meine Jungfräulichkeit an einen Typen verloren hatte, an den ich mich nicht einmal erinnern konnte. Es war eine dieser typischen Nächte gewesen, man befand sich in einem Zimmer mit jeder Menge betrunkener und bekiffter Leute. Das einzige andere Mal, dass ich die Sau rausgelassen hatte. Ich war damals einundzwanzig und fest entschlossen gewesen, an jenem Abend meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Dass es genauso ablief, wie ich es geplant hatte, betrachtete ich damals als Punktsieg. Ich hatte es gewollt, ich hatte es bekommen, ich erinnerte mich kaum noch daran, aber ich war das verdammte Häutchen los und zu einer sexuell aktiven Erwachsenen geworden. Und ich war stolz darauf.

Das einzige andere Mal war mit einem Typen, mit dem ich auf dem College zusammen war. Wir fummelten viel herum und als es darum ging, miteinander zu schlafen, war es nicht so aufregend. Er war ziemlich klein, hatte keine Ahnung und das war es dann. Ich wollte mit anderen Typen ausgehen, aber keiner war wirklich reizvoll. Ich wollte nichts Belangloses, ich wollte was Richtiges, aber ich fand es irgendwie nicht.

Aber nun war ich so geil, dass ich auch mit unverbindlichem Sex einverstanden war. Andres Finger tief in meiner nassen Pussy zu haben, war sozusagen professioneller Sex. Ich hatte quasi die Amateurliga verlassen und spielte nun bei den Profis mit. Die Taxifahrt war zum Glück nur kurz und bevor ich richtig wusste, was los war, stolperte ich schon hinter ihm her, durch eine schicke Lobby mit Kerzenleuchtern, Brokat auf den Stühlen und hellen Lichtern. Er holte seine Chipkarte heraus und schon standen wir in der Suite, von der aus man ganz Washington überblicken konnte.

„Kann ich dir einen Drink anbieten?“, fragte er und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. Meine Pussy zog sich zusammen.

„Ein Wasser wäre nett. Ich schätze, ich sollte wohl etwas aufpassen mit dem Alkohol.“ Ich grinste ihn an und stand etwas verschämt da.

Er lachte. „Gute Entscheidung.“ Er ging zur Minibar und holte zwei Flaschen kaltes Wasser heraus, öffnete sie und reichte mir eine. Dann zog er sich das Hemd aus und prostete mir mit seiner Flasche zu. „Auf ex, damit wir schnell ins Bett kommen.“

Shit! Okay.

Ich stürzte das Wasser herunter, so gut es ging, und wunderte mich selbst, dass ich nicht würgen musste. Wir tranken beide unsere Flaschen aus und Andre kam zu mir herüber.

„Willst du dich erst ein bisschen frisch machen?“, fragte er und strich mit dem Finger über meine Brustwarze.

Frisch machen? Meinte er, das Gesicht pudern? Katzenwäsche? Was?

„Äh …, klar.“ Ich zuckte mit den Schultern und er sah mich wild an.

„Darf ich?“, fragte er und beugte sich vor, um den Saum meines Kleides anzuheben.

„Äh …, klar“, sagte ich erneut, dieses Mal aber etwas leiser. Er zog mir das Kleid aus und ich stand nur noch im Tanga und Push-up-BH da.

„Fuck, ich liebe deine Titten.“ Er öffnete mir den BH und tauchte direkt zu meinen Brüsten ab.

Vielleicht war er auch ein wenig betrunken, allerdings bezweifelte ich das. Er saugte fest an meiner Brustwarze, während er in die andere kniff. Er war sehr enthusiastisch, er wollte mich wohl sehr nötig. Dann klatschte er mir auf den Arsch.

„Komm, ab unter die Dusche. Ich will mir den Staub der Stadt und der Reise abwaschen, bevor ich mich mit dir vergnüge.“

Er hatte eine besondere Art zu reden, sexy, männlich, dominant. Äh, jawohl, Sir! Ich hatte nicht mehr viel an, das noch auszuziehen wäre. Ich streifte den Tanga ab, während er aus seiner Hose stieg und eine mächtige Erektion entblößte. Sein Ding war dick, lang und voller Adern, mit einer lila Spitze, die geradezu nach Sex zu betteln schien. Er rieb seinen Schaft, nicht um noch steifer zu werden, sondern ich nahm an, dass er stolz auf seinen Schwengel war, denn er lachte dabei.

„Bist du bereit hierfür, Darling?“, fragte er säuselnd.

„Wow, ich bin mir nicht ganz sicher.“ Und das stimmte tatsächlich.

Ich hatte noch nie etwas so Eindrucksvolles in meinem Leben gesehen.

„Keine Sorge. Ich bin ein guter Fahrer. Du wirst es lieben, mich in dir zu spüren. Komm, bist du noch nicht scharf?“ Er schob mich ins Bad und ich dankte dem Herrn dafür, dass ich frisch rasiert war.

Ich fühlte mich bereit für alles, was er zu bieten hatte. Ich würde einfach alles mitmachen, es gab kein Zurück mehr. Elizabeth Piquel würde einen One-Night-Stand haben, aufgeklärt und erwachsen. Ich verhütete mit einer Spirale und war bereit für eine ganze Nacht voller Spaß. Er drängte sich hinter mir in die Dusche und drehte das Wasser auf. Sein Schaft stieß gegen meinen Arsch. Die Vorstellung ließ mich auflachen. Ich griff nach hinten und schloss meine Finger um sein Glied.

„Also legen wir einfach hier und jetzt los? Ich meine, ich bin vollkommen einverstanden, mit dir zu schlafen“, sagte ich. „Aber weißt du überhaupt noch meinen Namen?“

Er küsste meinen Hals und spielte wieder an meinen Titten herum. „Elizabeth Piquel, aber alle nennen dich Pickle und du magst das nicht, also nenne ich dich Eliza.“

Meine Güte. Ich war verliebt. Wir küssten und streichelten uns, aber vor allem duschten wir. Er seifte mich ein und verbrachte dabei viel Zeit mit meiner Pussy und meinem Arsch. Ich machte das Gleiche mit seinem Schaft.

„Ah, ah, ah“; machte er und hielt meine Hand fest. „Immer schön langsam, ich möchte nicht schon unter der Dusche kommen.“ Er nahm den Duschkopf aus der Halterung und spülte uns beiden den Schaum ab. „Lass uns kurz über Verhütung reden. Was benutzt du?“

„Ich habe eine Spirale und die muss erst nächstes Jahr erneuert werden. Du kannst dir also überlegen, ob du ein Kondom benutzen willst oder nicht.“

„Ich bin gesund und hatte gerade erst einen Gesundheitscheck letzte Woche, also nach dir, Madam“, sagte er und wir verließen die Dusche.

Nach dem Abtrocknen legten wir uns auf das Bett und küssten uns. Er spreizte mit einer Hand meine Schamlippen und drang mit einem Finger in meine Nässe ein. Seine beharrlichen Finger trieben mich in den Wahnsinn, aber als er seinen Daumen auf meine Klitoris presste, brachen alle Dämme. Es war eher eine Art Stress-Orgasmus als Euphorie, aber das sollte mir recht sein. Mein Keuchen und Stöhnen war ihm offenbar Aufforderung genug, denn mit einem kräftigen Stoß drang er tief in mich ein und meine Welt zersprang in tausend Stücke.

„Oh mein Gott.“ Ich fühlte mich so voll, gleichzeitig verlangte ich noch immer nach mehr. Er hatte einen riesigen Schwanz und alles tat mir weh, als er eindrang, aber es fühlte sich so verdammt gut an.

„Ich habe den ganzen Abend davon geträumt, das zu tun! Fuck, Eliza.“

Und genau das taten wir dann.

Er nahm mich so grob und tief, dass ich anfing, Sterne zu sehen. Ich schlang meine Beine um ihn, er grunzte und spritzte tief in mir ab. Anschließend küssten wir uns wieder, aber sein Schwanz erschlaffte nicht einmal. Er rollte mich auf den Bauch und nahm mich von hinten, rammte seinen Schwanz in mein empfindliches, gieriges Fleisch, stützte sich auf seine Ellbogen und rammelte mich wild von hinten. Ich spreizte meine Schenkel weiter, um so viel wie nur möglich von ihm in mich aufzunehmen, dann kam er erneut und brach auf mir zusammen. Er grub seine Finger in meine Pussy und kniff in meine Klitoris. Ich war wahnsinnig vor Lust und verlor vollends den Verstand.

Nach zwei wilden, groben Nummern wurden wir etwas langsamer.

„Verdammt, Eliza …“ Er zog mich auf sich und küsste mich, sein schlaffer Schwanz zwischen uns eingeklemmt.

„Du bist wie ein Tier“, sagte ich lachend und kuschelte mich an seine Brust. Ich wollte seinem warmen Leib möglichst nahe sein. „Ich hoffe, ich kann morgen überhaupt richtig laufen.“

Ich wollte noch mehr mit ihm spielen, aber nach den zwei wilden Runden konnte ich meine Augen kaum noch offenhalten. Ich hätte mich wenigstens etwas waschen sollen, aber ich wollte einfach nur hier bei ihm liegen. Wir schliefen schnell ein und irgendwann in der Nacht wachte ich auf, weil mir kalt war, und stellte fest, dass die Bettdecke auf dem Boden lag. Er hatte ein Bein über mich geschwungen und ich wollte mich ihm nicht entwinden, obwohl mir kalt war. Seine Körperwärme war angenehm, aber mein Arsch fror. Als ich versuchte, mich nach der Decke zu strecken, erwachte er.

„Sorry, mir ist kalt“, flüsterte ich und hob die schwere Bettdecke vom Boden auf, um uns beide damit zuzudecken.

„Stimmt, mir auch.“ Er rollte mich an sich und ich bedeckte ihn.

Ich wollte mich wieder an ihn kuscheln und schmiegte mich in seine Arme. Aber nun waren wir beide wieder wach und wollten eigentlich nicht wieder einschlafen.

„Ich will dich noch einmal“, gab er in verführerischem Ton zu.

„Ich will dich auch, aber du hast da unten eine ziemliche Sauerei veranstaltet.“ Ich berührte mich selbst, um meine Worte zu unterstreichen. „Ich glaube nicht, dass ich das noch einmal aushalte, du Tier. Aber wenn du es mir zärtlich machen kannst, dann wäre ich einverstanden. Ich mag dich, Andre.“

Er lachte. „Tja, das solltest du besser nicht.“ Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. „Niemand tut das.“

Da hätte ich es wissen sollen.

Wir hatten wieder Sex, aber dieses Mal sanft, er küsste meine Brüste, meinen Bauch … Sein Schwanz war zärtlich und liebevoll und er positionierte mich so, dass ich auf ihm ritt und das Kommando hatte, bis wir beide zum Höhepunkt kamen und zusammenbrachen. Damit war die Nacht gelaufen.

Viel zu früh am nächsten Morgen schob er mich von sich herunter. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte, die Dusche zu hören. Nach den drei Nummern in der Nacht war ich nicht gewillt, aufzustehen, bis man mich zwang. Als ich bei Sonnenaufgang schließlich aufwachte, merkte ich, dass er fort war. Neben dem Bett fand ich eine Flasche mit Orangensaft, einen Muffin und eine Nachricht.

Danke für den Spaß … Andre.

Das war es. Keine Telefonnummer, keine Adresse. Ich wusste nicht einmal, in welcher Stadt in Texas er lebte. Ich fühlte mich beschissen, aber das hatte ich vorher schon gewusst. Ich erwog, hier zu warten, bis er wiederkam, aber der Zettel war ziemlich eindeutig. Danke für den Spaß, aber der Spaß war damit vorbei.

Also zog ich mich an, bemühte mich, meine Frisur einigermaßen zu richten, damit ich nicht so aussah, als hätte ich gerade erst gefickt, und machte mich auf den Heimweg.


Kapitel 1

- Eliza -

Der 22. Juli war gut ein Jahr nach dem berüchtigten Abend in der Legende-Bar, wo ich Andre begegnete und den besten Sex meines Lebens hatte. Ich war wieder in der Bar zum Feiern, aber dieses Mal ging es mir nur um mich selbst. Es handelte sich nicht um die jährliche Promi-Party, bei der alles anwesend war, was Rang und Namen hatte. Nein, dies war meine Abschiedsparty. Ich würde Washington für eine Weile hinter mir lassen. Ich war gleichermaßen nervös und aufgeregt angesichts dieses neuen Abenteuers. Ich hatte vor, meinen Abschluss in Betriebswirtschaft nachzuholen, denn ich wollte nicht ewig in der Buchhaltung arbeiten. Für andere mochte das genau das Richtige sein, aber ich hatte es satt, meinen Freunden dabei zuzuschauen, wie sie mit Millionen um sich warfen und Karriere machten. Daher war ich entschlossen, selber in der Richtung etwas zu unternehmen. Es war mir gelungen, Harper und Ophelia mal aus dem Haus zu locken, was gar nicht so einfach war, denn sie hatten kleine Kinder. Ophelia hatte drei und Harper eines, daher war es eine echte Seltenheit, wenn wir mal um die Häuser ziehen konnten. Aber sie waren meine Freundinnen und unterstützten mich, was ich sehr zu schätzen wusste.

Ich wollte es nicht zugeben, aber ein wenig beneidete ich die beiden. Sie hatten beide so liebende und fürsorgliche Ehemänner und tolle Kinder. Es wäre gelogen, wenn ich behauptet hätte, dass ich das nicht auch wollte, aber in Washington würde ich das nicht finden, daher bewarb ich mich an der Hochschule meiner Wahl in Texas, um meinen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften nachzuholen. Ich hatte vor, mich auf Umwelt-Ethik zu konzentrieren.

Anders als bei meinem letzten Besuch in der Legende-Bar entschied ich mich für ein harmloseres Getränk, einen Sauvignon Blanc und dazu einen frischen Buntbarsch auf Quinoa.

„Hast du jemals wieder von Andre Michelson gehört?“, fragte Ophelia, sobald wir unser Essen bekommen hatten.

„Nein, er hatte mir lediglich einen Muffin, einen Orangensaft und einen bescheuerten Zettel dagelassen und das war es. Ist mir auch egal. Er war ein Idiot, aber der Sex war großartig. Seither hatte ich gar keinen Sex mehr, aber die Erinnerungen reichen schon, um mich am Laufen zu halten.“

Sie lachten.

„Pickle, du musst dir in Texas einen netten Mann suchen, der dich liebt und dich anständig behandelt. Unter all den Studenten wird es doch sicher einen geben, der deine Welt aus den Angeln hebt. Ich beschwöre das Universum, Pickle braucht einen heißen Typen, heißer als nur heißer Sex.“

„Und er muss nett sein. Ich hatte den heißer als heißen Sex schon. Der wird überbewertet, wenn an dem Schwanz nur ein Arschloch hängt“, warf ich ein. „Leider muss ich jedoch zugeben, dass ich ihn für einen netten Kerl gehalten habe.“

„Tja, Asher meinte, das wäre er nicht, daher hat er nichts dazu gesagt, nachdem Andre weg war“, sagte Harper. „Er hätte ihn anrufen und ihm endlose Vorhaltungen machen können, nach dem, wie er dich behandelt hat, aber das hätte nichts geändert. Asher hat erfahren, dass Andre Michelson ein echter Mistkerl ist. Sie kannten einander von irgendeinem Wohltätigkeitskram und ihrer Arbeit an einem Energieprojekt. Er hat einen üblen Ruf. Aber wer konnte das ahnen? Man kann nur hoffen, dass du ihm in Texas nicht über den Weg läufst.“

„Meine Güte, das hoffe ich auch, aber Texas ist groß, da ist das wohl ziemlich unwahrscheinlich. Es gibt Länder, die kleiner sind als Texas. Ich bin mir sicher, dass es nicht dazu kommen wird.“

„Auf jeden Fall bin ich überzeugt, dass es dir an der Uni gefallen wird. Ophelia lächelte verträumt. „Ich würde einen Tag mit den Kindern gegen eine Vorlesung im Hörsaal eintauschen.“ Sie lachte. „Ich würde so ziemlich alles tun, um die Kinder einzutauschen.“

„Ach, Lia, das sagst du so, aber du liebst deine Kinder. Du machst dir den ganzen Tag über Stress ihretwegen.“ Ophelia redete Unsinn.

Sie war die glücklichste Frau der Welt und sie wusste das auch.

„Du hast ja recht, aber ich träume trotzdem mal von einem freien Tag.“ Ophelia wandte sehnsüchtig den Blick ab. „Wann geht dein Flieger?“

Ich amüsierte mich gerade so gut, dass ich gar nicht mehr auf die Zeit geachtet hatte.

„Heute Abend um neun, wieso?“ Wir blickten alle auf unsere Handys. „Mist! Es ist schon sieben. Ich muss los.“

Ich hatte lediglich zwei Koffer. Mein ganzes Leben war auf zwei große Koffer und eine FedEx-Box, die eine Woche später nachgeliefert werden sollte, zusammengeschrumpft. Der Moment war gekommen, es war Zeit für mich, ein neues Leben anzufangen.

„Pickle, ich werde dich so sehr vermissen!“ Harper stand auf und warf die Arme in die Luft. „Was mache ich nur ohne dich?“ Einen Moment lang dachte ich, Harper würde tatsächlich in Tränen ausbrechen.

„Es gibt ja immer noch Zoom, wir können uns übers Internet unterhalten. Und ich komme jedes Jahr zur Party hier in die Bar. Die werde ich mir doch nicht entgehen lassen.“

„Wehe, wenn nicht. Ich werde dich so vermissen.“ Und dann weinte Harper tatsächlich, als sie mich umarmte.

„Ich auch“, sagte Ophelia und weinte ebenfalls. Die beiden waren richtig mitgenommen.

Ich hingegen war bereit zum Aufbruch. Ich umarmte und küsste sie zum Abschied und dann saß ich endlich in einem Taxi Richtung Flughafen. Der Flug dauerte nicht lange und er war langweilig. Ich döste hin und wieder ein und sah mir einen halben schlechten Film an. Wir landeten mitten in der Nacht und es war gegen zwei Uhr morgens, als ich in dem Motel eincheckte, das ich in der Nähe des Flughafens gebucht hatte. Am nächsten Tag würde ich meine neuen Mitbewohner kennenlernen, mich für Kurse eintragen und mein neues Leben beginnen.

Auch wenn viele meiner Kurse online stattfanden, musste ich doch zweimal pro Woche zu Seminaren persönlich antreten. Ich musste in der Nähe von Houston wohnen, um einen vernünftigen Job zu finden, daher entschied ich mich für etwas zwischen Houston und der Universität. Ich fand zwei Frauen, die noch eine Mitbewohnerin suchten. Ihr Haus stand in Hempstead, Texas. In beide Richtungen betrug die Fahrtzeit etwa eine Dreiviertelstunde. Also würde ich mir wohl einen interessanten Podcast suchen und mich auf lange Fahrtzeiten einstellen müssen.

Am nächsten Morgen war ich damit beschäftigt, meine Sachen in mein neues Zuhause zu bringen. Das Haus war ein zweistöckiges Monstrum und die Miete war erschwinglich. Daran merkte man, dass ich nicht mehr in Washington lebte. Man hatte mir einen Schlüssel geschickt, nachdem ich den Vertrag unterschrieben und die Kaution hinterlegt hatte. Damit schloss ich die Haustür auf und betrat eine große Eingangshalle mit einer ebensolchen Treppe, wie man es aus Filmen kannte. Das Haus war ziemlich alt, aber geräumig. Es roch etwas seltsam, beinahe exotisch.

„Oh mein Gott, da bist du ja!“ Eine umwerfende Frau in einem Tanktop ohne BH, in einem fließenden Rock mit bunten Mustern kam mit offenen Armen auf mich zu. „Elizabeth!“ Ich wappnete mich für eine Umarmung. „Ich bin Peyton. Willkommen daheim!“

Peyton aus Kalifornien. Wenn ich mich recht erinnerte, dann war sie nach Texas gekommen, weil sie die Weite der Landschaft erleben wollte. Einen anderen Grund kannte ich nicht. Offenbar war Los Angeles ziemlich überfüllt.

„Hi, Peyton! Du kannst mich Eliza nennen oder …, ähm, Pickle. Das tut jeder.“ Ich gab das ungern zu, aber ich war es so gewohnt. Ich zog Eliza vor. Elizabeth klang so langweilig. Und ich wollte auf keinen Fall langweilig wirken.

„Willkommen zu Hause, Eliza. Lass mich dir mit deinen Sachen helfen. Genevieve ist noch nicht zu Hause, sie arbeitet in dieser schmierigen Bude ein paar Meilen von hier und hat anschließend einen Auftritt. Sie ist die beste Sängerin weit und breit, sie wird dir gefallen. Okay, dein Zimmer ist im Erdgeschoss und du kannst das daran angrenzende Zimmer als Arbeitszimmer benutzen. Das Haus ist einfach großartig. Das kleine Zimmer war früher mal das Teezimmer. Ist das nicht toll? Das Haus ist bestimmt um die zweihundert Jahre alt. Man kann hier tolle Partys feiern und so, aber du musst auf Mäuse und Ungeziefer achten. Wenn du so etwas entdeckst, keine Sorge, Max kriegt sie am Ende alle.“

„Max?“, fragte ich und befürchtete, es gebe hier mehr Mitbewohner, als man mir mitgeteilt hatte. Ich hatte nichts gegen ein Haus voller Menschen, aber da ich hier arbeiten und lernen wollte, konnte es zu einem Problem werden, wenn zu viele Leute aufeinandertrafen. Peyton hatte eine sehr ausschweifende Persönlichkeit, das war schon besorgniserregend genug, aber nun auch noch Mäuse?

„Max ist der Kater. Er ist ein verdammt guter Mäusejäger, es ist also nicht wirklich ein Problem. Er mag auch Schlangen, aber die erledigt er nicht so effektiv. Manchmal gibt es halbtote Schlangen.“ Igitt, ich war wirklich in Texas. „Die Eidechsen ignorieren wir. Die essen Heuschrecken und anderes Ungeziefer.“ Ich war kurz davor, wieder in den Flieger zurück nach Washington zu steigen. „Ist das nicht alles großartig?“

„Äh …, ja. Ganz toll.“ Oder auch nicht. Ungeziefer ist doch nicht großartig!

„Okay, also, hier ist dein Zimmer.“

Ich folgte Peyton in einen großen Raum mit einem Bett, auf dem eine Decke mit Blumenmuster lag, die ich grässlich fand. Auf dem Nachttisch stand eine Laterne, die zum pseudo-antiken Tisch passte, an dem ein ebenso hässlich gepolsterter Stuhl stand, den ich bereits von den Fotos kannte, die sie mir geschickt hatten.

„Es ist groß“, sagte ich, um Höflichkeit bemüht.

„Dein Bad ist im Flur gegenüber. Die letzte Mitbewohnerin hat das Teezimmer als Esszimmer benutzt. Sie hat nicht mit uns gegessen, sondern sich da ihre Mahlzeiten gekocht. Das kannst du auch tun, wenn du willst, aber es macht mehr Spaß, wenn du mit uns chillst. Die Küche ist groß genug für deine Vorräte und wir nehmen dir auch nichts weg. Wir achten auf solche Sachen. Manchmal kochen wir zusammen, das ist lustig. Genevieve und ich wohnen eine Etage höher. Also, eigentlich wohnt sie unterm Dach, aber wir teilen uns ein Bad. Und dann gibt es noch das Wohnzimmer. Hier entlang.“ Ich folgte ihr ins Wohnzimmer. „Und ein separates Esszimmer gibt es auch noch. Der Garten ist zugewuchert und etwas beängstigend. Ich würde ihn nicht benutzen, solange du keine Machete besitzt und eine Kampfausbildung.“ Sie lachte über ihren eigenen Scherz. „Aber die Veranda ist nett, wir sitzen abends gerne dort mit einem Glas Wein. Trinkst du Wein?“ Sie schaute mich an und ich fragte mich, ob sie wohl immer so viel redete.

„Ja, sogar sehr gerne. Klingt gut. Das alles klingt wirklich gut. Also, ähm, ich sollte dann wohl mal auspacken und so. Morgen muss ich noch ein paar Dinge kaufen. Gibt es einen Laden, den man zu Fuß erreichen kann?“

Schon als ich die Frage aussprach, war mir klar, dass die Antwort nur nein lauten konnte. Wir befanden uns mitten im Nirgendwo. Aber zumindest hatte ich es versucht.

„Tut mir leid, ich sollte nicht darüber lachen, aber wir sind hier am Arsch der Welt. Ohne Auto läuft in Texas gar nichts. Es gibt hier meilenweit nichts. Mal sehen, ob wir Genevieves Bruder einspannen können, um dir ein Auto zu besorgen. Er ist Mechaniker und kennt alle Händler in der Gegend. Und ich arbeite von zu Hause aus. Ich kann dich überallhin fahren, wenn du was kaufen willst. Mein Auftrag ist erst Ende der Woche fällig, ich kann dich fahren, bis du ein eigenes Auto hast.“

„Das wäre echt nett, danke.“ Ich war mir nicht sicher, wie ich es verkraften würde, auf längere Zeit mit ihr in einem Auto sitzen zu müssen. Aber sie war so schön und irgendwie passte dieses endlose Gequassel zu ihr.

„Ist mir ein Vergnügen. Na, dann lasse ich dich mal in Ruhe. Ich dachte, ich bestelle uns Pizza zum Mittagessen, es ist viel zu warm, um selbst zu kochen.“ Wie sie es schaffte, so sexy und schlank auszusehen und gleichzeitig Pizza zu essen, war mir ein Rätsel, aber ein schönes Glas Wein und ein Stück Pizza mit reichlich Käse klang himmlisch.

„Klingt gut für mich“, sagte ich.

„Perfekt. Ich lade dich ein. Wir freuen uns, dass du da bist, das wird bestimmt total lustig.“ Sie lächelte und rauschte davon.

Ich war mir nicht sicher, ob lustig das Wort war, mit dem ich das Studium beschrieben hätte, aber sie machte dieses Abenteuer eindeutig unterhaltsamer. Wenn ich mir ein Auto, eine neue Bettdecke und ein paar hübschere Einrichtungsgegenstände für mein Zimmer kaufen wollte, dann brauchte ich einen Job. Und zwar schnell, sonst war mein Erspartes sehr bald aufgebraucht. Nachdem ich geduscht und mich umgezogen hatte, entschloss ich mich, den Jobvermittler anzurufen, dessen Nummer Harper mir gegeben hatte, um schon mal ein paar Bewerbungsgespräche zu bekommen.

Am nächsten Morgen traf ich mich mit Margret Etoile von der Zeitarbeitsvermittlung in Houston.

„Ich könnte eine Praktikumsbörse am Dienstag anbieten. Da kommen Personalchefs von verschiedenen Firmen zusammen und reden mit vorab ausgewählten Kandidaten. Ich kann Sie in den Pool mit aufnehmen, wenn Sie wollen. Da hätten sie in kürzester Zeit Kontakte zu mehreren Firmen. Wir geben vorab keine Informationen über die Firmen heraus, aber wir wählen sie natürlich entsprechend Ihrer Qualifikationen aus, entsprechend Ihres Fragebogens, den sie vorher ausfüllen müssen. Beim ersten Gespräch bleiben die Namen der Firmen ungenannt, der Fairness wegen. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass die ersten Gespräche besser laufen, wenn man sich bei einer offenen Börse begegnet, ohne zu taktieren. Sie bekämen einen bezahlten Praktikumsplatz und würden nach drei Monaten zur nächsten Firma wechseln. Wenn es das ist, was Sie möchten.“ Sie lächelte ein wenig.

Mein erster Gedanke war, dass das eine seltsame Methode war, aber immerhin war man so die Arschkriecher los. Da es sich um ein Praktikum handelte, war die Bezahlung sowieso Mist, aber die Arbeitszeiten waren immerhin flexibel. Und ich konnte es mir nicht leisten, wählerisch zu sein. Ich kannte die Firmen wahrscheinlich sowieso nicht, da ich gerade erst hier angekommen war.

„Klingt großartig. Wo muss ich unterschreiben?“, fragte ich und sie schob mir einen Stapel Unterlagen über den Tisch, die ich auszufüllen hatte.


Kapitel 2

- Andre -

Ich hasste die Praktikumsbörse beinahe so sehr wie Weihnachten. All diese Anfänger liefen herum und stellten dämliche Fragen. Es war nervig und ich hatte nie etwas davon, außer dass meine Assistenten mehr schafften, weil die ganzen Handlangerarbeiten dann von den Praktikanten übernommen werden konnten. Das einzig Gute an diesen Praktika war, dass es sich meistens um junge Studentinnen handelte, die man nur pflücken musste. Ein paar echt heiße Frauen würden hier bald herumschwirren, in ihren sexy Designeroutfits, die sie sich eigentlich gar nicht leisten konnten, nur um uns zu beeindrucken. Mein Geschäft war zwar die Öko-Energie, aber wir machten viel Marketing, denn wir wollten ein neues Produkt auf den Markt bringen.

Sobald sie erfuhren, dass es bei uns um Strom ging, stiegen viele Praktikanten wieder aus. Sie wollten lieber in der Lebensmittel- oder Musikindustrie arbeiten. Ich besaß das Talent, solche Leute schon auf zehn Meilen Entfernung zu erkennen. Ihre frischen Gesichter verzogen sich recht schnell, wenn sie Chemiekonzerne anrufen sollten oder Labore, um Geschäftsessen zu vereinbaren oder aufregende Reisen zu Energie-Kongressen. Man merkte, wenn eine der sexy Praktikantinnen sich innerlich verabschiedete. Sie hörten auf, sich sexy zu kleiden und fanden geschickte Wege, diese öden Aufgaben zu umgehen. Wenn man auf eine schnelle Nummer mit denen aus war, dann war das der ideale Zeitpunkt, kurz bevor sie kündigten oder rausgeschmissen wurden. Mit einigen dieser desillusionierten Praktikantinnen hatte ich ein kleines Abenteuer gehabt. Sie lernten vielleicht nicht viel übers Geschäft dabei, aber einiges in Sachen Sex. In der Hinsicht konnte ich sie nicht enttäuschen. Frauen liebten es, mich zu ficken. Beinahe so sehr, ich es liebte, sie zu ficken. Wobei für mich all diese sexy Gesichter zu einem einzigen verschmolzen. Es gab nur eine Handvoll Frauen, an die ich mich erinnerte, aber das ging niemanden etwas an.

Bill, mein Geschäftspartner, den ich seit dem College kenne, war früher ein Idealist mit Visionen gewesen, aber das hatte sich längst geändert. Er war nicht mehr das aufstrebende Finanzgenie, er wollte nur noch so viel Geld wie möglich scheffeln. Er hatte seine Freundin vom College geheiratet und zehn Jahre später bei einer schmutzigen Scheidung alles verloren. Seither ging es Bill Blascoe nur noch ums Vögeln. Er hatte dabei einige Grenzen überschritten. Aber er war ein verdammt gut aussehender Mann, wenn man auf Ken-Puppen mit schmierigem Lächeln stand. Wir waren beide gut aussehende Männer und standen in dem Ruf, die heißesten Männer in der Wissenschaft zu sein, was mich jedes Mal zum Lachen brachte, wenn ich das hörte. Es war wohl eine Frage der Definition von heiß. Er ließ die Frauen, mit denen er fickte, eine Schweigevereinbarung unterschreiben. Dann erzählte er ihnen, dass es nur um eine rein körperliche Beziehung ging, die mehr werden könnte, allerdings standen die Chancen dafür etwa so wie die Wahrscheinlichkeit, im Meer noch unentdeckte Inseln zu finden. Gelegentlich grenzte sein Verhalten Frauen gegenüber schon an sexuelle Belästigung oder Nötigung, aber sie hatten die Vereinbarung unterschrieben, von daher …, sie wüssten ja, worauf sie sich einließen, meinte er dann stets.

Bill war für die Buchhaltung und die großen Ölfirmen zuständig, während ich mich mit neuen Technologien und Erfindungen befasste. Mein aktuelles Projekt befasste sich mit Energiespeichersystemen für erneuerbare Energien wie Wind, Wasser und Sonnenlicht. Wir arbeiteten an Prototypen, die sich an ein einfaches Speichersystem anschließen ließen. So sollte sich überschüssige Energie zentral speichern lassen, die aus verschiedenen Quellen an einem Gebäude gewonnen wurde, um sie nutzbar zu machen, wenn zum Beispiel keine Sonne schien oder es windstill war. Diese Energieüberschüsse zu speichern, war bisher ein Problem. Das Ziel meiner Firma war es, Geräte zu entwickeln, die groß genug waren, um die überschüssige Energie zu speichern, aber klein genug, um sie am oder im Haus unterzubringen, ohne im Weg zu sein. Ich war besessen von diesem Projekt und hatte daher nur wenig Zeit, mich mit den Praktikantinnen zu befassen, auch wenn mir hin und wieder mal eine ins Auge fiel.

Ich sah zu, wie sie hereinströmten, mit großen Augen, schick gekleidet, in der Rolle des perfekten Angestellten. Die meisten waren, wie zu erwarten junge Männer und Frauen, aber bei einer gefror mir das Blut in den Adern. Sie trug einen schwarzen knielangen Rock und eine Bluse mit orangen und weißen Blüten. Für einen ersten Tag im Praktikum ziemlich kühn. Ihr Körper war klein, kompakt, knackig, wie der einer Sportlerin. Sie hatte perfekt geformte Waden und kräftige Hüften, einen üppigen Busen und das Gesicht …, Moment mal. Das süße Gesicht? Heißer Zorn schoss mir ins Gesicht. Ich war kurz davor, mich durch die Menge der neuen Praktikanten zu drängeln und sie dort wegzureißen und zu beschimpfen. Aber ich musste die Ruhe bewahren und atmete tief durch. Sie war ein unglaublicher Fick gewesen. Unschuldig, süß, anschmiegsam. Sie war vollkommen unerfahren gewesen, aber unglaublich köstlich. Eine perfekte Nacht der Leidenschaft.

Ich war ihr vor etwa einem Jahr begegnet, in Washingtons berühmtem Nachtclub Legende. Der Kongressabgeordnete Reid Prentice hatte gerade ein Energiegesetz verabschiedet und damit unsere Kooperation aufgenommen. Ich hatte ein paar Drinks mit ihm genommen und da war dieses betrunkene Früchtchen aufgetaucht, bereit, gepflückt zu werden. Ich nahm sie mit ins Hotel und wir vögelten uns um den Verstand. Am nächsten Morgen konnte ich den Anblick ihres süßen Gesichts nicht ertragen. Wie sie dalag, an ein Kopfkissen gekuschelt, wie ein Engel. Ich musste einfach weg. Die meisten Frauen, die ich für eine Nacht mitnahm, sahen am nächsten Morgen einfach gut gefickt aus, aber bei ihr war das anders, daher war ich sofort abgehauen. Ich wollte keine Komplikationen und machte mich auf den Weg zurück nach Texas. Ich hatte nicht einmal meinen Nachnamen genannt, sie wusste in etwa, was ich beruflich machte, aber wir waren eher mit Geschlechtsverkehr beschäftigt als mit dem Austausch von Lebensgeschichten.

Sie hätte ohne Probleme Reid ausfragen können, um an meine Kontaktdaten zu kommen, offenbar hatte sie das auch getan, denn sie war ja hier in Texas, um mich zu stalken, die Schlampe. Hatte sie es nicht kapiert? Wenn ein Mann dir einen Muffin und einen Zettel hinterließ, dann hieß das: ‚besten Dank für das Vergnügen‘. Es hieß nicht: ‚Ich rufe dich später an‘. Verdammt, ich musste sie sofort feuern, ich konnte unmöglich mit ihr hier zusammenarbeiten. Aber ich konnte bis zum Feierabend nichts unternehmen. Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, weil ich nur daran denken konnte, wie ärgerlich es war, dass sie mich aufgespürt hatte. Was mich jedoch noch mehr beschäftigte, war die Vorstellung, sie noch einmal zu kosten und ihre enge Vagina um meinen Schwanz zu spüren.

„Hast du das Frischfleisch gesehen?“ Wenn es neue Praktikantinnen gab, gesellte Bill sich gern mal zu mir. „Die da drüben mit dem heißen Hemd könnte interessant sein.“ Bill wusste, dass er nur mit mir so über die Praktikantinnen reden durfte.

„Meinst du nicht, dass du langsam etwas zu alt für die Praktikantinnen bist, Bill?“ Ich spürte, wie mir die Hitze in den Nacken kroch, als ich sah, dass er mein Mädchen meinte.

„Ach, bitte, Andre, du solltest doch von allen am besten wissen, dass man für Frischfleisch nie zu alt ist.“ Er beugte sich vor und flüsterte: „Ich schätze, ich müsste dringend etwas gelocht und abgeheftet haben.“

„Wenn du unserer Firma eine Anzeige wegen sexueller Belästigung einbringst, werde ich persönlich deine Eier über offenem Feuer braten, das schwöre ich dir.“

Als er weg war, zwang ich mich, in mein Büro zurückzukehren, wo eine Million E-Mails auf mich warteten, bis ich später die Chance bekommen würde, Eliza Piquel allein zu konfrontieren.

„Alice“, rief ich aus meinem Büro nach meiner Assistentin, nachdem ich die ganze Zeit an nichts anderes als an Eliza hatte denken können.

„Ja, Mr. Michelson?“ Sie stand auf und kam mit ihrem Notizblock in mein Büro. Seit drei Jahren war sie meine Assistentin, hatte gerade erst geheiratet und war sehr nett und effizient, obwohl ich sie wie den letzten Dreck behandelte. Das kümmerte mich nicht. Sie würde in den nächsten ein bis zwei Jahren sicher schwanger werden und ich würde mich mit einer Nachfolgerin befassen. Die blieben alle nie lange. Ich war ein Riesenarschloch.

„Ich möchte, dass du eine der neuen Praktikantinnen, Elizabeth Piquel, nach der Einführung in mein Büro bringst“, kläffte ich.

„Uns wurde ein Henry Wilton zugeteilt. Soll ich den jemand anderem zuweisen?“ Alice sah verwirrt aus.

„Nein, ich sagte, du sollst sie in mein Büro bringen, von Zuweisung war nicht die Rede.“

„Tut mir leid, dass ich falsche Schlüsse gezogen habe. Die sind noch etwa eine Stunde auf ihrem Rundgang, danach bringe ich sie sofort her.“

„Okay.“ Mehr sagte ich nicht und sie verschwand wieder aus meinem Büro. Es gehörte zu ihren besseren Eigenschaften, dass sie immer wusste, wann sie verschwinden musste. Und sie konnte sich beinahe unsichtbar machen.

Verdammt, wie sollte ich mich jetzt noch eine Stunde lang ablenken? Ich sah auf mein Handy. Noch zwei Stunden bis zum Feierabend. Mir blieb nicht viel Zeit. Um mich zu beschäftigen, googelte ich Elizabeth Piquel und las das Wenige, was im Internet über sie zu finden war. Sie hatte für eine angesehene Firma in der Buchhaltung gearbeitet und auf LinkedIn hatte sie eine sehr gute Bewertung. Man mochte sie. Das war nicht überraschend. Auf Facebook fand ich ein paar rührende Abschiedsposts und Glückwünsche, weil sie den Studienplatz an der Uni in Texas bekommen hatte. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Sie hatte sich viel Mühe gegeben, um mich zu stalken. Ich fing an, mir Sorgen zu machen, ob ich sie überhaupt treffen sollte. Vielleicht wäre es besser, sie per Gericht zu zwingen, sich von mir fernzuhalten. Das brachte mich zum Lachen. Hatte ich wirklich so viel Angst vor Nähe?

Ich ging in den Waschraum und anschließend in die Küche, um mir einen Kaffee zu machen, den ich dann nicht trinken würde. Aber es verging wenigstens etwas Zeit damit, sodass es nur noch fünfzehn Minuten waren, bis Alice Eliza in mein Büro brachte. Ich richtete meine Krawatte und machte mich bereit, der Frau gehörig meine Meinung zu sagen.

„Mr. Michelson“, sagte Alice über die Gegensprechanlage. „Elizabeth Piquel wäre jetzt da.“

„Schick sie rein“, sagte ich möglichst monoton. Mir wurde warm und ich wusste nicht, ob ich sie ficken oder aus dem Fenster schubsen sollte.

„Was zur Hölle willst du hier?“, fragte ich, sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

„Entschuldigung, wie bitte?“ Sie machte große Augen, die noch größer wurden, als sie mich erkannte.

„Andre?“, flüsterte sie und wirkte auf einmal etwas unsicher auf den Beinen.

„Ich dachte, du hättest meine Nachricht verstanden.“ Ich schaute sie finster an.

„Du meinst den Muffin?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Habe ich verstanden. Texas ist groß …“, sagte sie eher zu sich selbst. „Wie ist das möglich?“

„Wieso hast du dich dann so angestrengt, um hierherzukommen? Ich meine, mal ehrlich, Eliza? Texas Universität? Die ist anderthalb Stunden mit dem Auto von hier entfernt. Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?“

„Ähm, ja, das hat mein Vater auch gefragt. Was habe ich mir nur gedacht? Wie soll ich gleichzeitig zur Uni gehen und ein Praktikum bewältigen? Ich habe das mit Margret von der Personalvermittlung besprochen und wir haben uns auf einen Zeitplan geeinigt, den ich schaffen kann. Und jetzt dieser Mist! Habe ich wirklich gerade in deiner Firma angeheuert?“ Auf einmal war sie wütend auf mich. Was zur Hölle?

„Fuck. Ich suche mir einen anderen Job. Verdammt!“

„Könntest du mir mal erklären, wieso du nach über einem Jahr plötzlich anfängst, mich zu stalken?“

„Willst du mich verarschen? Ich will nicht mal in deiner Nähe sein!“, schrie sie beinahe. Das Feuer in ihren Augen war ein ziemlicher Kontrast zu der niedlichen Frau, mit der ich mich vor einem Jahr in den Laken gewälzt hatte.


Kapitel 3

- Eliza -

Wie konnte man nur so schlechtes Karma haben? Ein Jahr lang habe ich damit zugebracht, meine Wunden zu lecken, nachdem dieser Mistkerl mich behandelt hat wie ein benutztes Kondom. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben, das zu verarbeiten und hier stand er auf einmal vor mir und glaubte tatsächlich, mich angrinsen und mir Vorwürfe machen zu können.

„Ich stalke dich nicht. Ruf in der Personalabteilung an. Ich wurde von einer Jobbörse hierher vermittelt, wir wurden angeheuert, ohne zu wissen, in welche Firma wir kommen würden. Ich bin heute Morgen zusammen mit den anderen Praktikanten in den Bus gestiegen und bin hier gelandet. Ich gebe zu, ich musste an dich denken, als ich sah, dass es sich um eine Firma im Energiesektor handelte, aber auch nicht länger als eine oder zwei Sekunden. Ich habe mich ausgiebig damit auseinandergesetzt, dass uns nichts verbunden hat außer eine Nacht mit wildem Sex. Ich hatte gedacht, du rufst wenigstens mal an. Aber nein, da war nur der Muffin und eine Notiz. Also bin ich davon ausgegangen, dass du ein totales Arschloch bist und habe nach vorn geschaut. Glaube mir, der letzte Ort auf der Welt, an dem ich arbeiten möchte, ist deine Firma. Ich gehe sofort in die Personalabteilung und lasse mich aus dem Pool der Praktikanten entfernen, dann suche ich mir einen neuen Job. Kein Grund, den Notruf zu wählen. Du willst nicht, dass ich hier bin, aber ich will das noch viel weniger, glaub mir.“

„Du wirst nirgendwohin gehen. Setz dich hin und wir klären das“, befahl Andre.

„Im Ernst, ich kann sofort gehen. Ich brauche nur eine Fahrgelegenheit zurück zur Jobvermittlung.“ Ich würde mich gegen ihn behaupten, egal was noch passierte. Ich brauchte so einen Typen wie Andre Michelson nicht in meinem Leben.

„Ich sagte, du sollst dich hinsetzen!“ Er wurde laut und aggressiv.

Der Typ hatte sie wirklich nicht alle, daher setzte ich mich lieber hin und schaute ihn wütend an, während er mit der Personalabteilung telefonierte und sich bestätigen ließ, dass ich tatsächlich nicht wusste, wohin man mich vermitteln würde. Diese Strategie hatte sich für die Jobvermittlung offenbar bewährt, um Gerangel um die besten Plätze zu vermeiden. Offenbar wurde meine Version rückhaltlos bestätigt von der Personalabteilung und er legte auf.

„Kann ich jetzt gehen?“ Ich war aufgebracht und er offenbar auch.

„Nein“, sagte er leise. „Es tut mir leid. Ich hatte vor einem halben Jahr einen Vorfall mit einer Frau, die diese Art Arrangement zwischen uns anscheinend nicht verstehen wollte und es gab einige Probleme. Ich musste die Polizei rufen, aber sie ließ mir keine andere Wahl, als sie auf mein Grundstück eindrang. Ich hatte nicht einmal mit ihr geschlafen. Sie hatte einfach nur angenommen, dass ich das tun würde. Ich möchte mich also entschuldigen dafür, dass ich falsche Schlüsse gezogen habe.“

„Akzeptiert. Kann ich jetzt gehen?“ Ich war immer noch wütend.

„Wohin willst du denn?“ Er kannte die Antwort doch bereits, das machte mich noch wütender.

„Ich will kündigen und mich neu vermitteln lassen.“ Ich starrte ihn wütend an.

„Nein, ich möchte nicht, dass du kündigst.“

„Tja, aber ich will hier nicht arbeiten. Nicht mit dir.“

„Ha, im Ernst, so schlimm bin ich gar nicht. Aber du hast recht, du solltest nicht mit mir arbeiten, das wäre ein gefährlicher Interessenkonflikt. Nein, du würdest mit meinem Partner Bill zusammenarbeiten. Wir würden uns höchstens hin und wieder über den Weg laufen, sein Büro ist eine Etage tiefer. Da ich die Situation falsch eingeschätzt habe, möchte ich es wiedergutmachen. Das Büro macht in ein paar Minuten Feierabend, nur diejenigen mit Zugangskarte dürfen danach noch bleiben. Ich nehme nicht an, dass du bereits eine solche Karte hast, daher werde ich dich nach Hause fahren, nach dem Abendessen mit mir. Es ist nur ein Friedensangebot, weiter nichts.“ Er lächelte mich warmherzig an, um seine Worte zu unterstreichen.

„Warum?“, fragte ich und legte irritiert den Kopf schief.

„Es sind einige Dinge ungeklärt.“

Ich hätte das vehement von mir weisen müssen, wie es jede Frau mit etwas Selbstwertgefühl getan hätte. Erst recht, da ich hier war, um ein neues Leben anzufangen. Aber ich dumme Kuh sagte etwas anderes.

„Was für ungeklärte Dinge?“

„Ich habe dich verlassen, weil ich nur für eine Woche geschäftlich in Washington war. Aber da du jetzt hier bist, können wir vielleicht dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben?“

„Ich dachte, wir hätten nur verrückten Sex, soweit ich mich erinnern kann.“ Ich wollte nicht nachgeben.

„Nun, ich hätte keine Einwände, wenn es davon mehr gäbe. Es spricht doch nichts dagegen, eine weitere Runde im Bett zu drehen.“ Ich nahm an, er machte sich lustig.

„Nur dass ich das richtig verstehe: Du hast mich hierher zitiert, weil du dachtest, ich wäre ein verrückter Stalker. Und nun hast du festgestellt, dass ich dir gar nicht folge und nicht einmal wusste, dass du hier arbeitest. Und deshalb willst du jetzt, dass ich mit zu dir komme und wir Sex haben? Einfach, weil es geht?“ Mir wurde etwas schwindelig.

„Oder wir essen einfach nur zusammen. Ich möchte dich näher kennenlernen. Ein Barbecue und ein kaltes Bier, mehr nicht. Oder du kommst mit zu mir und ich gebe dir mehr als nur einen Muffin. Komm schon, so ein Angebot kannst du dir doch nicht entgehen lassen.“

Was zur Hölle dachte dieser Typ nur von mir? „Ich werde nicht mit dir schlafen. Ich bin nicht so.“

„Nennen wir es ein Date. Klingt das besser?“ Er hatte sich gegen den Tisch gelehnt, aber auf einmal stand er auf und kam auf mich zu. Mein Herz raste.

„Ähm …“ Bevor ich mir meine nächsten Worte überlegen konnte, hatte ich seinen Mund auf meinem und wir küssten uns und es fühlte sich verdammt gut an.

„Überzeugt dich das?“ Er hielt mich fest und ich sah mich hektisch im Zimmer nach Fenstern um oder ob man uns hier sehen konnte.

„Alle anderen sind schon gegangen“, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

„Ich werde mit dir essen, aber nur, weil ich wirklich Hunger habe und keine Ahnung habe, wo ich hier bin.“ Ich blickte auf mein Handy. „Na toll, wie ich befürchtet hatte. Der Bus für die Praktikanten ist gerade weg.“ Ich seufzte schwer.

„Gut, dann gehörst du mir heute Nacht.“ Er wirkte geradezu aufgekratzt. „Gib mir eine Minute, um hier alles zu erledigen. Hol schon mal deine Sachen.“ War das ein Befehl?

Ich hielt es für klüger, mich nicht mit ihm zu streiten, da ich offenbar mit ihm festsaß, ob es mir passte oder nicht. Bis zu mir nach Hause brauchte man mit dem Auto mindestens vierzig Minuten und mein neues, sehr altes, Auto stand bei der Vermittlungsstelle. Bestimmt war der Parkplatz inzwischen geschlossen, nachdem die Praktikanten alle wieder da waren. Während der Orientierungswoche wurden alle mit dem Bus herumgefahren. Erst mit dem offiziellen Beginn des Praktikums durfte man mit dem eigenen Auto fahren. Eine seltsame Regel der Agentur, aber so war es eben. Sie hielten dadurch die Zügel in der Hand und hatten die Kontrolle über die Praktikanten, um Fehler zu vermeiden. Vielleicht war das so üblich in China. Die Leiterin war aus Peking. Sie benutzte das Geld ihres amerikanischen Ehemanns, um in die Agentur zu investieren. Es lief gut für sie. Aber für mich bedeutete das aktuell, dass mein Auto nicht erreichbar war. Und mit dem Taxi war der Weg viel zu teuer. Ich war auf Mr. Muffin Andre angewiesen.

„Okay, bin gleich wieder da.“ Es war gut, mehr Platz zum Atmen zu haben und meine Gedanken zu sortieren.

Ich ging zu dem winzigen Arbeitsplatz, den man mir zugeteilt hatte, und holte meine Handtasche und den Ordner, den man für die Praktikanten zusammengestellt hatte. Alles fühlte sich sehr surreal an. Ein paar Leute saßen noch an ihren Plätzen und in den Büros wurde auch noch gearbeitet. Zum Glück hatte niemand unseren Kuss gesehen, denn er hatte sich geirrt, die Räume waren keineswegs so leer, wie er behauptet hatte. Ich fragte mich, worüber er noch alles lügen würde, wenn er schon bei so unwichtigen Dingen log. Aber letztendlich spielte es keine Rolle, denn ich würde mit ihm nach Hause gehen, ob ich wollte oder nicht. Daher war es wohl klüger, davon auszugehen, dass er kein Serienmörder war. Es war in Wirklichkeit so, dass allein der Klang seiner Stimme und seine sexy Dominanz mich anmachten. Ich erschrak sogar etwas, als ich seine sinnliche Stimme hinter mir hörte.

„Bist du fertig?“

„Wir sollten wohl besser nicht zusammen gehen.“ Ich besaß so etwas wie Anstand und wollte mir nicht vorwerfen lassen, ich hätte gleich am ersten Tag etwas mit dem Chef angefangen.

„Glaube mir, niemand würde sich daran stören“, sagte er, was mir seltsam vorkam.

Ich wollte das nicht debattieren und folgte ihm zum Fahrstuhl, der uns in die Tiefgarage bringen sollte.

„Warum?“, fragte ich, sobald uns niemand mehr hören konnte.

„Warum sollte sich jemand etwas dabei denken, wenn ich mit dir das Büro verlasse?“ Der ungläubige Ton machte mich etwas wütend, als wäre ich jemand, den es nicht lohnte, mit nach Hause zu nehmen. Was unterstellte er denn da?

„Sobald du mich etwas besser kennst, wirst du verstehen, was ich meine“, erklärte er und es klang so, als wäre damit alles gesagt. „Ich wohne ganz in der Nähe. Wie wäre es mit Barbecue? Etwas anderes kann ich nicht kochen.“

„Klingt gut. Ich dachte eigentlich, jemand wie du hätte einen Butler, einen Koch, ein Zimmermädchen …“ Meine Fantasie war wohl mit mir durchgegangen, als ich mir das Leben eines Milliardärs vorstellte.

„Habe ich alles. Aber ich habe dich zum Barbecue eingeladen. Außerdem haben die alle in einer Viertelstunde Feierabend. Ich möchte keine Überstunden bezahlen.“ Er war sehr geschäftsmäßig.

Das Signal des Fahrstuhls ertönte im Tiefgeschoss und ich stellte erstaunt fest, dass nur sein Wagen hier stand. Anscheinend handelte es sich um einen abgetrennten Bereich mit nur vier Stellplätzen. Ein schwarz glänzender Maserati stand dort. Andre aktivierte eine App auf seinem Handy und das Auto erwachte aus dem Tiefschlaf.

„Wow, das ist cool.“ Es war mir egal, wie dämlich ich mich anhörte. Ich war beeindruckt.

„Das ist ja sehr vielversprechend für den Abend, wenn schon eine einfache App eine solche Reaktion bei dir hervorruft.“ Sobald wir den Fahrstuhl verlassen hatten, änderte sich sein Ton vollkommen. Er war nicht mehr dominant und herrisch, sondern eher verspielt und sinnlich, wie in jener Nacht, als ich ihm das erste Mal begegnet war. „Steig ein, ich habe Hunger.“

Um ehrlich zu sein, war ich mir an diesem Punkt nicht mehr sicher, worauf er Hunger hatte. Auf mich oder auf das Essen? Wir hörten auf der Fahrt Musik. Wir waren beide nicht an Smalltalk interessiert, auch wenn es einiges zu besprechen gegeben hätte. Er zappte durch die Radiostationen, bis er einen Sender gefunden hatte, der die üblichen Hits herunterdudelte. Das passte nicht zu ihm, aber vielleicht dachte er, es würde mir gefallen. Ein Durchschnittssender bediente eben alle Geschmäcker irgendwie. Es war mir egal. Die bekannten Lieder gaben mir ein tröstliches Gefühl. Es fiel mir schwer, meine innere Ruhe zu finden, daher waren Taylor Swift und Nick Jonas sehr willkommen, um mich zu beruhigen.

„Du bist keine Vegetarierin, oder?“, fragte er plötzlich.

„Nein, ich mag mein Essen geschlachtet und blutig.“ Das stimmte zwar nicht, ich mochte mein Essen steril und abgepackt, aber ich wollte ihn herausfordern, denn die ganze Situation war einfach zu verrückt.

„Wir können bei einem Schlachter halten, wenn du möchtest. Ansonsten hätte ich das Fleisch daheim tiefgefroren.“

„Tiefgefroren klingt wundervoll, Mr. Michelson.“ Was tat ich da nur?

„Okay, den Sarkasmus kannst du dir sparen. Ich habe es kapiert. Du bist sauer, weil ich dich habe sitzenlassen.“

Mussten wir das wirklich besprechen? „Nein, du hast genau das getan, was ich von dir erwartet hatte. Du warst einfach nur ein totales Arschloch. Du hast mich verführt, mich mit ins Hotel genommen, mich gefickt und mir dann einen Muffin dagelassen. Was sollte man daran nicht mögen?“

„Das stimmt, ich bin ein Arsch, aber ich fand dich süß. Vielleicht war das falsch?“ Er sah mich heißblütig an.

Verdammt, das blieb nicht ohne Wirkung auf mich.

„Tja, dann hoffe ich, du hast ein Gästezimmer“, sagte ich und schaute ihn wütend an.

„Habe ich, aber ich hoffe, du möchtest es nicht benutzen.“

„Also ist das Grillfleisch nicht das einzige Fleisch auf der Speisekarte?“ Oh Mann, Eliza, was stimmt denn nicht mit dir? Mal ehrlich.

Immerhin brachte ihn das zum Lachen. „Was meinst du? Bratwurst? Hotdogs?“

„Ist das nicht etwas kindisch?“, scherzte ich. „Ich dachte mehr an Pulled Pork oder Gehacktes.“

„Vielleicht sollten wir das Essen überspringen?“ Sein Blick wurde gierig und lustvoll.

„Nein, ich habe großen Hunger.“ Hätte ich die Möglichkeit gehabt, aus dem Auto zu springen, hätte ich es getan. Stattdessen drehte ich das Radio lauter. „Oh, ich liebe diesen Song.“ Ich fing an, mitzusummen.

„Old Town Road?“ Er sah mich verwirrt an.

„Ein Klassiker.“ Ich fing an zu singen. „Yeah, I'm gonna take my horse to the old town road. I'm gonna ride 'til I can't no more. I'm gonna take my horse to the old town road. I'm gonna ride ’til I can't no more.“ Ich sang gar nicht schlecht, ich musste mich selber loben.

„Ich könnte einiges dazu sagen.“ Er lächelte umwerfend.

„Wirst du aber nicht.“ Ich hörte auf zu singen.

„Ich meine, wenn du reiten willst, bis du nicht mehr kannst, das ließe sich einrichten.“ Er legte mir eine Hand auf das Bein und ich wollte ihn zu gern sofort bespringen, aber ich wollte auch dieses Spiel gewinnen.

„Sei nett zu deiner Hand auf meinem Bein. Du wirst sie später noch brauchen, wenn ich allein im Gästezimmer schlafe.“ Ich streckte das Kinn vor.

„Ich wollte damit sagen, dass ich Pferde besitze.“ Sein Schmunzeln war teuflisch. Er bog in einen schmalen Weg ein, der nicht einmal beleuchtet war. „Jemand hat offenbar schlüpfrige Gedanken.“

Mir blieb für einen Moment das Herz stehen, während der Song im Radio ausklang. Wo zur Hölle waren wir hier und wo war ich da nur hineingeraten?


Kapitel 4

- Andre -

Wir fuhren zu meiner Ranch und es war gespenstisch still geworden. Wir hörten Musik im Radio und sie sang eine Weile mit. Sie hatte eine schöne Stimme. Aber als ich in den Privatweg zu meinem Anwesen einbog, verlor sie ihren Schwung. Sie war niedlich. Mir war klar, dass sie sich viel Mühe gegeben hatte, um nicht klein beizugeben, aber in Wirklichkeit war sie einfach ein nettes Mädchen mit einem hübschen Gesicht und einem soliden Körper. Mein Schwanz war seit unserer letzten Begegnung nicht mehr so recht zum Zuge gekommen. Sie war schlank und drall und die Vorstellung, sie noch einmal zu nehmen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das Problem war nur, dass sie nicht mehr das betrunkene kleine Mädchen aus Washington war. Also, was sollte ich mit ihr machen?

„Lebst du allein hier draußen?“, fragte sie schließlich, als das Lied endete.

„Ja und nein. Ich habe einen Hausmeister, Beau, und seine Frau Jane. Sie leben mit ihren zwei Teenagerkindern auf dem Anwesen, etwa zehn Minuten zu Fuß von der Ranch entfernt. Er arbeitet schon seit zwanzig Jahren für mich und seine Frau erledigt das Kochen und Putzen. Die Kinder fahren mit dem Bus zur Schule. Ansonsten lebe ich allein. Ich habe einen persönlichen Assistenten, Jeremy. Er kümmert sich um die Farm. Außerdem sind da noch drei Farmarbeiter, die sich um die Gärten, das Vieh und die Pferde kümmern. Sie gehen um fünf nach Hause, denn dann will ich meine Ruhe haben. Aber der Sheriff lebt auf der Ranch, an der wir gerade vorbeikommen sind, falls dich das alles nervös macht.“

„Nun, das gibt mir schon ein besseres Gefühl. Da könnte ich im Ernstfall hinlaufen.“ Sie sah mich an, um meine Reaktion zu checken.

„Das ist nicht der Untergang des Abendlandes. Wir essen zu Abend, schauen uns vielleicht einen Film an und dann … liegt es bei dir.“ Endlich lachte sie.

„Okay, vielleicht habe ich überreagiert“, gab sie zu.

„Meinst du?“

Ich fuhr den Wagen in die Garage und ich hielt ihr die Tür auf.

„Sieht beeindruckend aus“, sagte sie und deutete auf die Pflanzen und Bäume vor dem Haus.

Ich mag dichtes Grün, auch wenn das Wetter in Texas es nicht gerade einfach macht. Wir haben Pflanzen gefunden, die trockene Hitze mögen. Ich führte sie zur Haustür und öffnete. Wenn sie den Vorgarten schon mochte, müsste sie die Innenausstattung geradezu umhauen. Ich brachte nicht oft Frauen mit auf die Ranch. Ich legte großen Wert auf meine Privatsphäre, aber Eliza war eine vernünftige Frau, sie würde keine Grenzen überschreiten. Ich war überzeugt, dass es keine Probleme bereiten würde, sie mit nach Hause zu bringen.

„Du solltest den Garten hinterm Haus sehen“, sagte ich und schob sie weiter. „Meine Angestellten haben alles, was wir brauchen, dorthin geräumt.“

Ich schob sie weiter, während sie alles genau betrachtete. Mein Haus war keine übliche Ranch. Ich lebte in Texas, weil hier die Ölindustrie ansässig war. Ich mochte es hier nicht unbedingt. Daher hatte ich mein Haus mit Kunst vollgestopft und anderen Dingen, die mir gefielen. Ich mochte Kunst, vor allem Darstellungen des weiblichen nackten Körpers. Die Frauen selber, die in den Körpern steckten, gefielen mir nicht immer, aber es machte mir Spaß, mit ihnen zu spielen.

„Ich war mal im Louvre“, sagte sie, als wir draußen waren. „Da waren jede Menge nackte Statuen. Die Leute liefen sich gegenseitig beim Betrachten fast über den Haufen. Aber du hast hier auf jeden Fall mehr nackte Statuen als der Louvre. Das sind eine Menge Hintern, Titten und Penisse.“ Sie schüttelte den Kopf.

Ich musste lachen. Was sollte ich dazu sagen? Ich mochte nackte Körper eben.

„Meine Statuen sind keine Antiquitäten. Ich kenne alle Modelle persönlich. Ich habe einen Künstler beauftragt, sie zu erschaffen und jede Person ist von mir persönlich ausgewählt worden, um von dem Künstler für die Ewigkeit festgehalten zu werden.“ Vielleicht hätte ich nicht so viel erklären sollen.

„Sind es ehemalige Geliebte?“ Sie wirkte eher neugierig als verärgert. „Ich meine, die Frauen, nicht die Männer.“

„Kann sein.“ Mehr sagte ich nicht.

„Waren die nicht sauer, dass du sie hast sitzenlassen?“ Sie drehte sich um, um alle Figuren noch einmal zu begutachten, an denen sie schon vorbeigegangen war.

„Nicht, wenn ich sie für ihre Dienste bezahle. Außerdem waren einige ganz froh, mich verlassen zu haben.“

„Das ist schon das zweite Mal, dass du betonst, was für ein Arschloch du bist.“ Sie schob ihr Becken vor und schmunzelte.

„Ein totales Arschloch. Hm. Wie soll ich es erklären? Ich bin gut ausgestattet, wie du weißt. Aber was mein Verhalten anderen gegenüber angeht? Ich mag Leute nicht, die mich wütend machen.“ Ich beließ es dabei. „Lass uns was essen. Was willst du trinken? Ich habe eine volle Bar und kann ziemlich gut mixen.“

„Oh, für mich bitte nur Wasser. Ich habe so meine Erfahrungen gemacht und die gingen nicht gut aus.“

„Ach, komm schon. Wein hat noch niemandem geschadet. Oder ein Bier. Einen Cocktail? Sei keine Spaßbremse.“ Verdammt, war sie vielleicht auf Entzug? Es wäre total unhöflich, zu behaupten, dass Menschen erst dann interessant werden, wenn sie Alkohol trinken.

„Ich trinke, was du auch trinkst“, sagte sie und setzte sich in den Sessel vor dem Grill, an dem ich mich nun zu schaffen machte.

„Also, was führt dich nach Texas?“, fragte ich mit Südstaaten-Akzent und betete im Stillen, dass sie nicht meinetwegen hergekommen war.

„Ich musste einfach weg aus Washington. Ich hasste die Politik und den täglichen Weg zur Arbeit. Allerdings scheine ich damit vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Ich muss mit meinem neuen Schrottauto durch den halben Bundesstaat fahren, um zur Arbeit zu kommen. Ich war Buchhalterin, aber ich schätze, das hast du vergessen. Ich würde es zumindest gern vergessen. Ich wollte lieber im Bereich Umweltethik arbeiten und habe mich an verschiedenen Colleges dafür überall im Land beworben. Ich wurde an drei Schulen angenommen und die in Texas war die beste, daher bin ich hier. Ich schwöre, du hattest nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Null. Ich war eine Weile ziemlich sauer, wie es zwischen uns gelaufen ist, aber ich bin erwachsen und bin drüber hinweg.“ Es hörte sich an, als hätte sie mich als Teil der Vergangenheit einfach abgeschüttelt.

„Nun, ich hoffe, du hast es nicht zu sehr abgehakt. Wie gesagt, ich bin nur gegangen, weil ich dachte, wir sehen uns sowieso nie wieder. Und doch bist du nun hier.“ Ich warf ihr bewusst einen schlüpfrigen Blick zu.

„Und esse gegrilltes Fleisch“, sagte sie ebenfalls mit Südstaaten-Akzent.

„Man soll nie die Hoffnung aufgeben.“ Ich zwinkerte und sie kicherte.

„Du bist echt witzig. Wer auch immer meinte, du wärst ein Vollidiot, hat sich wahrscheinlich nicht richtig kennengelernt“, sagte sie mehr zu sich selbst.

„Oder sie kannten mich viel zu gut“, flüsterte ich vor mich hin. „Okay, Ich mache uns einen Wodka Martini. Achtest du kurz mal auf unsere Burger. Ich bin gleich wieder da.“ Ich ging hinein zur Bar.

Ich wusste, es war riskant, Eliza zu verführen, aber ich fand sie unwiderstehlich. Ich machte uns schnell ein paar extra starke Drinks und kehrte schnell wieder zu ihr zurück.

„Ich habe nur den besten Wodka verwendet“, sagte ich zu ihr und reichte ihr das Glas. „Sollte sanft und befriedigend sein“, sagte ich anzüglich.

„Du solltest in der Werbung arbeiten, da liegt anscheinend deine wahre Berufung“, sagte sie und nahm mir vorsichtig das Glas ab.

„Was? Findest du meine Energiespeicherung etwa nicht sexy?“

„Ich studiere Umweltethik, Energiespeicherung ist total sexy. Es ist nur so, dass deine Art zu reden klingt wie ein Werbeplakat.“ Sie lachte und trank einen Schluck.

„Verstehe“, grummelte ich.

„Und wieso gibt es keine Mrs. Michelson? Alt genug bist du doch wohl.“

Sie hatte nicht ganz unrecht. Immerhin war ich gute zwanzig Jahre älter als sie.

„Gibt es ein Alter, ab dem man verpflichtet ist, zu heiraten? Ich habe das Memo wohl nicht bekommen. Für wie alt hältst du mich denn?“

„Keine Ahnung, sechzig?“ Ich konnte nur hoffen, dass sie das als Scherz meinte. „Oder fünfzig? Auf jeden Fall alt genug, dass du mein Vater sein könntest.“

„Dann bist du nicht zu alt dafür, übers Knie gelegt zu werden.“ Ich warf ihr einen Seitenblick zu und sie klappte schnell den Mund zu. „Ich bin 47. Und du?“

„26.“ Sie schaute mich finster an.

„Na gut, es wäre möglich. Wenn ich schon während des Studiums Vater geworden wäre, könntest du meine Tochter sein. Deshalb gilt mein Angebot, dich übers Knie zu legen.“

„Ich muss dankend ablehnen.“

„Man muss alles mal ausprobieren.“ Ich lachte und stellte mir vor, wie ihr praller Hintern wohl aussehen würde, rot und geschwollen.

Ich stand nicht allzu sehr auf BDSM, Schmerz und Leid machten mich nicht an, aber eine etwas gröbere Gangart war nett und ein roter, geschwollener Hintern machte den Sex für den Empfänger reizvoller. Aber bevor ich die etwas dunkleren Fantasien ausleben konnte, mussten wir noch etwas warten.

„Also, wenn du willst, bin ich jederzeit bereit, dir den Hintern zu versohlen.“

„Ist das die übliche Art, wie du deinen Freitagabend verbringst? Jüngeren Frauen mit Gewalt drohen, Opa?“ Verfolgte sie irgendeinen Plan? Hatte sie etwas im Sinn?

„Nein, ich kriege meinen Kick davon, Praktikantinnen in mein Bett zu zerren und ihnen das Hirn aus dem Leib zu vögeln.“ Ich verzog keine Miene und reichte ihr einen Teller mit dem gegrillten Burgerfleisch. „Willst drinnen essen oder hier draußen? Ich habe die Brötchen und das ganze andere Zeug im Kühlschrank, aber ich kann es holen, wenn du willst.“

„Es ist eine schöne Nacht.“ Sie streckte Arme und Beine aus. „Lass uns draußen essen.“

„Soll mir recht sein. Da die Treppe runter ist ein Tisch mit einem schönen Ausblick auf die Ranch. Geh schon mal vor und lass mich wissen, wenn du noch einen davon möchtest.“ Ich deutete auf ihren Drink und grinste fies.

„Einer reicht mir, vielen Dank.“ Sie grinste ganz genauso fies.

Sie würde eine harte Nuss sein, was es umso unterhaltsamer machte. Ich brachte alles, was wir brauchten, auf einem Tablett nach draußen. Es war nicht nur ein einfacher Tisch, sondern eine Art Küche für draußen. Hätte ich gewusst, dass ich einen Gast haben würde, hätte ich mein Personal die Vorräte hier draußen aufstocken lassen. Aber genug zu trinken hatte ich. Der Grill stand etwas näher am Haus, denn ich wollte nicht, dass der Qualm bis zum Tisch zog.

„Das ist kein Tisch, das ist das volle Programm.“ Sie war widerwillig beeindruckt. Ha!

„Was man mit Geld nicht alles machen kann. Ich mag hübsche Dinge und habe die Mittel, um sie mir zu kaufen. So einfach ist das. Iss deinen Burger, bevor er kalt wird.“ Es sollte nicht wie ein Befehl klingen.

„Tut mir leid, Opa. Ich habe nur gerade die Aussicht genossen.“

„Nenn mich noch einmal Opa und ich lege dich gleich hier übers Knie“, warnte ich sie. Unsere Neckerei gefiel mir.

„Das wagst du nicht.“

„Absolut. Führe mich nicht in Versuchung.“ Ich lächelte etwas, um sie nicht zu vergraulen.

Sie reizte mich, auf nette Art, es war eine Weile her, seit eine Frau das bewirkt hatte. Sie trug noch ihren Anzug von der Arbeit und ich wollte ihr die Unschuld zu gern herausvögeln. Ihre spielerischen Bemerkungen über mein Alter waren köstlich naiv. Es war erfrischend, denn in letzter Zeit hatte ich vor allem Frauen in erfahrenerem Alter, die vielleicht hofften, ich würde mehr von ihnen wollen. Aber das war falsch und das wussten sie auch. Mir ging es um Spaß und Sex war eben nichts als Spaß.

„Du bist ja so groß und gemein, mit deinem Grill und der Küche hier draußen, so dunkel und geheimnisvoll.“ Sie tat so, als würde sie erschauern.

„Ich bin immer noch der Geschäftsführer und Gründer der Firma, die deinen Gehaltscheck ausstellt. Mehr muss ich eigentlich nicht sein“, sagte ich ruhig.

„Trollst du denn immer die neuen Praktikantinnen?“ Sie hatte Spaß daran, den Bogen zu überspannen.

„Nein, das mache ich nur, wenn ich den Eindruck habe, eine von ihnen möchte feucht werden.“

Sie hielt den Mund.


Kapitel 5

- Eliza -

Ich hasste ihn. Ich liebte ihn. Ich hatte Angst vor ihm. Ich wollte am liebsten nackt sein. Ich war vollkommen durcheinander.

Ich entschied mich, erst einmal meinen Burger zu essen. Seine anzüglichen Bemerkungen und sein Lachen waren so verführerisch, dass ich nur noch mit Mühe mein Höschen anbehalten konnte. Ich wusste, ich würde wieder Sex mit ihm haben, nichts würde mich davon abhalten. Ich war ausgehungert nach Liebe und offenbar verzweifelt. Der eine Wodka Martini machte mich willenlos. Und da waren noch seine verdammten Augen. Sein Haar war graumeliert, sein Kinn war ausgeprägt, die graugrünen Augen ließen mich dahinschmelzen. Seine Bauchmuskeln waren makellos, sein Schwanz war riesig und alles an ihm strahlte enormen Sexappeal aus.

„Also, nehmen wir mal an, ich würde heute Nacht mit dir schlafen.“ Ich versuchte, die Zügel in die Hand zu nehmen.

„Ja, los. Nehmen wir das mal an.“ Er beugte sich vor, sah dabei unglaublich sexy aus und ich wusste nicht mehr, wie mein Satz weitergehen sollte.

„Was wird dann später aus uns?“

„Willst du einen Heiratsantrag hören?“ Er lachte.

„Mit Ehevertrag. Ich meine, wer hätte nicht gern ein Speisezimmer im Freien? Kein Ding. Ich heirate dich kurz und bekomme nach der Scheidung fette Alimente.“

„Süß. Keine Heirat. Kein Ehevertrag. Keine Rede von außerschulischen Aktivitäten bei der Arbeit. Vielleicht noch eine Nummer irgendwann mal, aber ich verspreche dir nichts. Es geht doch nur darum, dass Sex Spaß macht. Beim letzten Mal war der Sex mit dir großartig und ich denke, du magst mich und willst etwas mehr davon. Das wird später aus uns. Sex, einfach nur Sex.“

„Kann ich nein sagen?“ Es war ein Test.

„Kannst du. Aber warum solltest du das tun?“

Ich nahm einen weiteren Bissen von dem köstlichen Burger und überdachte die Konsequenzen. Der Sex mit ihm war toll. Etwas beängstigend, aber auch erhebend. Ich wollte mehr als nur eine schnelle Nummer.

„Okay, die Sache ist die: Ich hatte viel Spaß mit dir und fühlte mich echt verarscht, als du einfach abgehauen bist. Aber ich verstehe, warum du das getan hast. Die Sache ist die, dass ich meine Mitbewohner buchstäblich erst seit wenigen Stunden kenne. Sie sind nicht oft zu Hause und ich lebe erst seit drei Tagen in Texas. Streng genommen bist du also mein ältester Freund hier. Ich habe keine Problem mit unverbindlichem Sex. Aber sei doch einfach ein bisschen nett. Du magst zwar älter sein als die Berge, aber wenn du dich wie ein Freund benehmen könntest, würde es mir leichter fallen, ja zu sagen. Was meinst du dazu?“ Ich lächelte flirtend und hoffte, er würde ja sagen.

„Freundschaft.“ Er lächelte. „Das ist ein großes Wort von einer so jungen Person. Aber ich bin einverstanden. Also iss endlich auf, damit wir uns ausziehen können.“

„Ich mag vielleicht jung sein, aber du bist derjenige, der sich unreif benimmt.“

Die Versicherung, dass er mit mir befreundet sein will, gab mir die Ruhe, die ich brauchte. Wir aßen und tranken unsere Cocktails. Nachdem wir beide die weiße Fahne gehisst hatten, konnte ich mich mehr entspannen und es wurde lustiger. Er rutschte mit seinem Stuhl um den Tisch herum und kam neben mich.

„Okay, das ist meine liebste Tageszeit.“ Er beendete seine Mahlzeit und zeigte es mir. „Wenn du dort den Himmel beobachtest, dann siehst du den orangen schmalen Streifen direkt über den Zäunen am Horizont. Der Kontrast zwischen dem kräftigen Orange und dem dunklen Holz hat etwas Mystisches.“

„Wie lange lebst du schon hier?“, fragte ich und fühlte mich auf einmal warm und geborgen.

„Mein ganzes Leben. Ich bin auf dieser Ranch geboren, auch wenn das nicht geplant war. Wir sind nicht auf einem Wagentreck hergekommen.“ Er sah mich an. „Sag es nicht. Ich weiß genau, was du denkst.“

„Rede weiter.“ Ich lächelte und sagte nicht, was ich gedacht hatte.

„Meine Mom hat nicht bemerkt, dass ihre Fruchtblase geplatzt war. Sie saß in der Badewanne und als sie herausstieg, versuchte ich das auch gerade. Sie hat mich auf dem Boden vom Badezimmer entbunden. Mein Dad war ein einziges Nervenbündel, behauptet sie. Und meine Großeltern haben dann alles geregelt. Ich war ihr einziges Kind.“

„Und du wolltest nie hier weg? Wo sind deine Eltern jetzt?“ Ich hatte so viele Fragen und konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Andre auf einer Farm aufgewachsen war.

„Ich habe alles niedergebrannt, als sie starben. Ich hasste alles, aber konnte es doch nicht hinter mir lassen. Mein Vater war ein Bastard, ich hasste ihn. Er starb an einer Alkoholvergiftung, als ich noch in der Highschool war. Meine Mom war alles für mich, ich liebte sie von ganzem Herzen. Sie arbeitete hart, um die Farm am Laufen zu halten, nachdem mein Vater gestorben war. Sie ging nie zum Arzt.“ Er atmete tief durch. „Als sie die Diagnose Krebs bekam, war es daher einfach schon zu spät. Als sie starb, zündete ich das Haus an. Ich war sehr zornig. Ich war nicht viel älter damals als du heute. Ich fing gerade an, gutes Geld zu verdienen. Ich konnte nicht weg, aber ich wollte auch nicht bleiben. Es hingen zu viele schlechte Erinnerungen an dem Haus. Meine Mom ist hier auf dem Gelände begraben. Sie liebte diesen Ort, vor allem ihre Pferde. Ich blieb wegen der Pferde hier, ihretwegen und natürlich wegen des Öls, das sich unter der Erde befindet und Millionen von Dollars wert ist. Ich ließ das Haus nach meinen Vorstellungen neu aufbauen. Jetzt ist es meins und das war meine Geschichte. Was ist deine?“ Er trank seinen Cocktail aus.

„Ich bin ziemlicher Durchschnitt. Meine Eltern sind noch zusammen und leben in ihrem Vier-Zimmer-Bungalow, den sie sich gebaut haben, auf Rhode Island, mit einem kleinen Stück Land dabei. Das Land hat meine Mutter von ihrer Familie geerbt. Mein Vater hat einen Mini-Markt, meine Mutter ist Näherin. Sie sind nicht reich, sie sind nicht interessant, aber sie sind nett. Ich habe einen älteren Bruder, er ist Autist, sie kümmern sich um ihn. Er ist cool, aber er spricht nicht. Er bereitet ihnen viel Arbeit, aber er ist auch etwas Besonderes.“ Ich wollte ihm eigentlich nichts über Richard erzählen, aber irgendwie tat ich es dann doch.

„Bestimmt ist das der Grund, warum du so nett bist. Du hast früh Empathie gelernt.“ Er hatte einen freundlichen Gesichtsausdruck, der mich gefangen nahm, aber das änderte sich sofort wieder, als er aufstand und unsere Teller nahm. „Okay, genug geredet. Lass uns ficken.“

Ich rollte mit den Augen und half ihm, die Sachen ins Haus zu bringen. „Wie romantisch.“

„Stell das Geschirr einfach in die Spüle“, sagte er und räumte seine Sachen in die pieksaubere Spüle.

Ich tat, was er gesagt hatte und sobald das erledigt war, packte er mich.

„Darauf habe ich den ganzen Tag gewartet“, knurrte er und stürzte sich auf meine Lippen.

Er war grob und seine Lippen waren warm und fordernd. Seine Bartstoppel waren rau und kratzten unangenehm am Kinn wie Schleifpapier. Seine Zunge drängte sich zwischen meine Lippen und drang in meinen Mund ein, ohne auf meine Erlaubnis zu warten. Er saugte meine Zunge in seinen Mund und streifte mit den Zähnen darüber, nahe an der Schmerzgrenze.

„Ich könnte dich auffressen“, flüsterte er, hob mich hoch und trug mich durch das Zimmer.

Ich war vollkommen überwältigt. In meinem Kopf drehte sich alles vor sexuell aufgeladener Hitze. Ich fühlte mich, als hätte ich Fieber. Er legte mich auf ein Bett. Ich wusste nicht, ob es sein eigenes Bett war oder eines, das er zum Ficken benutzte. Es war mit schwarzen Seidenlaken bezogen. Das Zimmer war in rauchgrau gestrichen und es befand sich ansonsten nichts weiter darin als die Statue einer Frau, die sich an einen Mann schmiegt. Sie waren nackt, aber ein Stück Stoff bedeckte ihre Leiber. Mehr befand sich nicht im Zimmer. Keine Schränke, keine Tische, keine Stühle, nur das Bett und die Statue.

Sobald er mich abgesetzt hatte, riss er sich die Krawatte vom Hals und fing an, sich auszuziehen.

„Ich muss nun doch fragen“, sagte ich, stützte mich auf die Ellenbogen und genoss seinen Anblick. „Du bist kein Serienkiller, oder?“

Er zog sich das Hemd aus. „Wenn ich es wäre, wärst du schon längst tot, meinst du nicht? Ich meine, du bist in dem Hotel eingeschlafen, nachdem wir dreimal gefickt hatten. Wäre es nicht klüger gewesen, dich da schon umzubringen?“

„Stimmt. Aber in diesem Zimmer befindet sich nichts außer dem Bett und dieser sexy Statue.“

„Und?“

„Also, tja, ich finde es eben seltsam.“

„Das ist eine 220.000-Dollar-Vzigon-Statue. Was sollte denn sonst noch in diesem Zimmer stehen?“

„Mein Gott, was zur Hölle? Hat deine Mutter dir nicht beigebracht, wie man Geld spart?“ Ich war aus irgendeinem Grund wütend über den Preis.

„Meine Mutter hat mir sehr wohl beigebracht, wie man Geld spart. Aber sie ist tot. Also gebe ich es jetzt aus.“ Seine Hose glitt zu Boden. „Warum zur Hölle hast du deine Klamotten noch an?“

„Ich bin noch damit beschäftigt, einen Typen zu verstehen, der in seinem Zimmer nur ein Bett und eine Statue hat, sonst nichts. Außerdem bin ich keine Nutte. Wenn du mich so dringend willst, dann zieh du mich doch aus.“ Ich breitete die Arme aus und ließ mich nach hinten fallen.

Er stürzte sich sofort auf mich und riss mir die Bluse auf. „Kein Problem.“

„Was zur Hölle?“, keuchte ich, als er mein nagelneues Top zerriss. „Ich hoffe, du hast etwas Geld übrig nach dem Kauf der überteuerten Statue, denn du wirst mir eine neue Bluse kaufen. Verdammt, Opa, reiß dich mal zusammen.“

„Wehe, du nennst mich noch mal Opa!“ Seine Augen waren dunkel und lüstern.

„Opa“, flüsterte ich.

„Ich mache kurzen Prozess.“ Er schob meinen Rock hoch, riss mein Höschen runter, streifte seine Boxershorts ab und ich sah mich direkt seinem riesigen Schwanz gegenüber.

Er rollte mich auf den Rücken und schob meine Beine über den Kopf, sodass mein Arsch und meine Pussy offen zugänglich waren. Er fuhr mit den Zähnen über meine Schamlippen und ich kam beinahe schon vor Lust und Schmerz.

„Fuck, Andre!“ Ich ließ den Kopf nach hinten sinken und versuchte mich zu sammeln.

„Oh, ganz genau. Ums Ficken wird es die ganze Nacht gehen.“

Und damit tauchte er mit der Zunge in mich ein. Er lutschte so heftig an mir, als wollte er mein Innerstes nach außen kehren. Er glitt mit der Zunge rein und raus, strich mit den Zähnen über meine Klitoris und binnen weniger Sekunden war ich so erregt, dass ich unter seinem Mund erschauerte und kam. Er ließ mir nicht einmal Zeit, zu Atem zu kommen, sondern schob seine Finger in mich, rollte mich nach hinten und legte sich auf mich. Er leckte meine Lippen, seine Zunge schmeckte nach mir.

„Nenn mich noch mal Opa.“ Sein Ton war befehlend und bedrohlich, gleichzeitig schob er drei Finger in mich.

„Ich denke, ich lasse es lieber“, sagte ich.

Er leckte über meinen Hals, über das Kinn, hinunter bis zum Brustbein. Dann umspielte er mit der Zunge meine Nippel, nahm sie aber nicht in den Mund. Ich bog mich ihm entgegen, bot sie ihm an, aber er tat es nicht, sondern zog seine Finger aus mir heraus und ließ mich gierig zurück.

„Eliza.“ Seine Stimme klang heiß und gefährlich. „Sag meinen Namen.“

„Andre“, erwiderte ich. Ich hatte keine Ahnung, wohin dieses Spiel führen sollte.

Er beugte sich herab und leckte über meine erregten Nippel, sie kühlten mit seiner Spucke darauf schnell wieder ab.

„Bitte mich, dich zu ficken.“ Wieder leckte er über einen Nippel.

Ich starrte ihn an, während er seinen Schwanz gegen meine Pussy drückte, aber nicht eindrang. Er biss kräftig in meine Brüste. Nicht zu fest, dass ich blutete, aber doch genug, um mich nach mehr verlangen zu lassen.

„Ich werde nicht betteln“, sagte ich, neugierig, wie weit das gehen würde. „Opa“, fügte ich langsam hinzu. Er biss in die andere Brust, dieses Mal tat es wirklich weh. „Autsch. Hast du nicht genug gegessen?“

Er fuhr mit den Zähnen über den Nippel, in den er gerade gebissen hatte. „Ich habe nicht genug von dir bekommen.“

Er biss sich weiter nach unten bis zu meinem Bauch und zu meiner tropfnassen Pussy. „Oh Gott, nein.“ Ich ahnte, wohin das führen würde. „Nein, nein. Nicht dort.“

Zu spät. Er biss in meine Pussy und näherte sich meiner Klitoris. Ich bedeckte sie mit meinen Händen, aber er zog sie weg.

„Bitte mich, Eliza.“ Er strich mit den Zähnen über meine Klitoris und mein Körper schrie auf.

„Oh mein Gott!“

Er ließ seine Zunge den Zähnen folgen und saugte dann wieder daran. Ich konnte den nächsten Orgasmus bereits spüren.

„Willst du mich denn nicht in dir haben?“ Seine Zunge tauchte in mich ein, wo ich doch seinen Schwanz haben wollte. „Du musst mich einfach nur bitten.“

Ich musste die Oberhand gewinnen oder er würde mich die ganze Nacht dominieren. Daher packte ich ihn am Haar und zog kräftig, bis er mich ansah. „Fick mich endlich! Opa!“

„Ich habe dich gewarnt.“ Er drehte mich um, so schnell, dass mein Gesicht im Kissen landete. Es roch nach teurem Süßgras.

Auf einmal knallte er seine Hand auf meinen nackten Arsch und ich quiekte auf. Noch zwei schnelle Schläge, ich versuchte, ihm auszuweichen, drehte mich auf den Rücken und zog die Beine an, bereit zum Kampf. Er packte meine Fußgelenke, spreizte meine Schenkel und ich öffnete sie bereitwillig. Er schob sich vorwärts, bis seine riesige Erektion in meine tropfende Nässe eindrang.

„Ahh“, schrie ich und mein Kopf sank auf das Bett.

„Bitte mich“, sagte er sanft und legte sich auf mich. „Bitte mich einfach.“

„Okay, okay.“ Ich atmete tief durch. Alles in mir verlangte danach, von ihm ausgefüllt zu werden. „Bitte, Andre.“

Mehr brauchte er nicht. Er fing an, langsam und tief in mich zu stoßen.

„Mmm, du fühlst dich so gut an. Du bist ein Engel“, stöhnte er an meinem Hals.

„Und du“, ich biss die Zähne zusammen, als er heftig in mich stieß und ich anfing Sterne zu sehen, „du bist ein …“

„Sag es nicht“, warnte er mich. „Ich weiß es sowieso.“

Er rammelte mich hart und schnell, er legte seine ganze Kraft in die Stöße und trieb mich so in den Wahnsinn. Er zog sich aus mir zurück, drehte mich um, zog mich auf die Knie und drang von hinten in mich ein. Er packte meine Hüften und drang in mich ein, bis mein ganzer Körper vor Verlangen wie elektrisiert war. Er war so groß, dass es schon etwas wehtat, wenn er so heftig und tief in mich stieß. Mit jedem Stoß hatte ich Angst, er würde mich in der Mitte spalten. Aber der Schmerz war auch erregend und ich näherte mich dem dritten Orgasmus. Noch ein kräftiger Stoß und wir brachen beide auf dem Bett zusammen. Ich spürte, wie er in mir anschwoll und sich dann ergoss.

„Du nimmst noch die Pille, oder?“, hauchte er und grunzte atemlos.

„Ja, ja. Lass alles raus.“ Ich konnte kaum noch sprechen, Körper und Verstand waren ein großes Durcheinander. Ich wusste nicht, was ich sagte, aber als ich seinen warmen Saft in mir spürte, überkam meinen Körper eine seltsame Ruhe.

Ich brauchte noch mehr, aber zu wissen, dass er so schnell so heftig gekommen war, machte alles irgendwie besser. Er war noch in mir drin, spielte mit meiner Klitoris, kniff hinein, saugte an meinem Hals und ich kam erneut. Zitterte, bäumte mich auf, ergoss mich und explodierte geradezu. Was für eine Sauerei.

„Junge, ich kann nicht mehr. Die beiden steinernen Figuren da drüben haben einiges zu berichten“, sagte ich, dann überwältigten mich meine Gefühle.


Kapitel 6

- Andre -

Sie machte verrückte Sachen mit mir. Ich war lange nicht mehr so außer Kontrolle, vielleicht überhaupt noch nie so sehr. Ich mochte hin und wieder etwas groben Sex, aber jetzt war ich geradezu animalisch. Bewundernswert, dass sie das mit sich machen ließ.

„Liebe Mama, lieber Papa.“ Ich hielt die Luft an, als ich Elizas atemlose Stimme hörte. „Der Mann, dessen Schlafzimmer wir bewachen, hat gerade die arme Praktikantin aus dem Büro zerfetzt.“ Eliza stützte sich auf einen Ellenbogen und kam wieder zu Atem. „Die ist viel zu jung für ihn. Schickt Verstärkung. In Liebe, Fred und Ethel, die Schlafzimmer-Statuen.“

Ich spielte mit. „Lieber Fred, liebe Ethel. War es die Praktikantin, die wie eine sexbesessene Irre nach seinem Schwanz gebettelt hat?“ Ich lachte. „Tu nicht so, als wäre ich zu alt für dich, Eliza. Du kannst kaum aushalten, was ich dir gebe. Das war erst der Anfang. Wenn ich dich nach Hause schicke, wirst du Tag und Nacht von meinem Schwanz träumen.“

„Das ist dir bereits gelungen, böser Junge. Und Glückwunsch, du hast meine einzige Kleidung zerstört.“ Sie schaute grimmig, aber ihre niedliche Stupsnase wurde rot. Vor Lust? Zorn? Leidenschaft? Ich war mir nicht sicher, was in ihrem hübschen Köpfchen vor sich ging.

„Das ist kein Problem, du brauchst keine Kleidung für das, was ich mit dir vorhabe.“

„Ach.“ Sie ließ sich wieder auf das Kissen fallen.

Ohne ein weiteres Wort rollte ich mich zu ihr. „Wir sollten dir die Reste auch noch ausziehen.“ Ich hatte ihre Sachen wirklich zerfetzt.

Es war selbst für mich ein wenig irritierend. Sie brachte das Beste und das Schlimmste in mir zum Vorschein. Ich knöpfte den Rock auf, der sich bei unserem wilden Liebesspiel ziemlich verheddert hatte, und schob ihn nach unten. Sie strampelte sich frei, denn sie wusste, das Ding war inzwischen vollkommen nutzlos. Von ihrem Outfit war nicht viel zu retten, es war zerrissen oder zumindest zerknittert. Also zog ich ihr einfach alles aus.

„Ich werde nicht nackt herumlaufen“, sagte sie, als sie nichts mehr anhatte.

„Warum nicht? Ist doch keiner hier.“ Sie starrte mich finster an und das hatte ich wohl verdient. „Na schön, ich werde sehen, was ich zum Anziehen für dich habe.“

Ich persönlich wäre mehr als erfreut gewesen, wenn sie die ganze Nacht nackt herumgelaufen wäre, aber es war vielleicht nicht verkehrt, so etwas wie Anstand zu beweisen. Ich stand auf, selbst vollkommen nackt und mit erwachender Libido, und machte mich auf die Suche, nach Klamotten, die ihr passen könnten. Sie war so viel kleiner als ich, es wäre sinnlos, ihr Unterhosen von mir zu geben. Die würden an ihrem schlanken, wohlgeformten Körper herabgleiten. Dann wäre sie doch wieder nackt. Ich fand ein sauberes T-Shirt und warf es ihr zu, dann schloss ich den Kleiderschrank wieder.

Der Schrank war in die Wand eingelassen, mit dem Fuß konnte man die Schiebetür betätigen. Das ganze Haus war minimalistisch eingerichtet, ich mochte Unordnung nicht. In meinem Schlafzimmer gab es nur das Bett und die Statue. Ich musste hier nicht sitzen, dafür gab es andere Räume. Im begehbaren Kleiderschrank befand sich ein Stuhl, um bequem Socken und Schuhe anziehen zu können. Einen Fernseher brauchte ich hier auch nicht, ich hatte einen Medienraum. In meinem Schlafzimmer tat ich nichts außer schlafen und ficken, also brauchte ich nur ein Stück erotische Kunst und ein Bett.

„Versuch es damit“, sagte ich und kehrte zu ihr zurück.

„Danke.“ Sie zog das T-Shirt über. Es fiel ihr halb über die Schultern, genau wie ich gehofft hatte. Allerdings machte mir der gewaltige Knutschfleck an ihrem Hals ein wenig Sorge.

„Ich fürchte, da bin ich etwas übers Ziel hinausgeschossen“, sagte ich und strich mit der Hand über die dunkel verfärbte Stelle.

„Meinst du? Du warst wie besessen.“ Sie rieb sich über die Stelle am Hals und schüttelte den Kopf.

„Tja, das lag ja nur an dir“, erwiderte ich und genoss es, wenn wir uns zankten.

„Warum stört es dich eigentlich so sehr, wenn ich dich alt nenne?“, fragte sie wie aus dem Nichts.

„47 ist nicht alt.“ Aus irgendeinem Grund störte mich der Altersunterschied. Es war nicht so, dass ich mich alt fühlte, aber sie war so jung und lebendig. Und das gab mir eben das Gefühl, genau das nicht mehr zu sein. Sie schaffte es, mich zu reizen und ich reagierte ganz impulsiv auf sie.

„Du hast recht, das ist noch kein Alter. Daher solltest du einfach lachen, wenn ich dich Opa nenne.“ Sie lehnte sich gegen die Kopfleiste und blickte auf mich herab, um mit mir darüber zu reden, was ich aber eigentlich gar nicht wollte.

„Oder du sagst es einfach nicht mehr.“ Ich war noch immer nackt und mein Schwanz regte sich langsam wieder.

„Wie langweilig.“ Sie fuhr mit den Fingernägeln über meinen Oberkörper, hinunter zur Intimbehaarung über meinem Schwanz.

Es war das spontanste und erotischste, was sie bisher getan hatte. Sie strich mit den Fingern durch das Haar und mein Schwanz wurde steifer.

„Du spielst ein gefährliches Spiel, Eliza“, warnte ich.

„Wirklich?“ Sie ließ ihre Hand zu meinem Schwanz wandern und rieb ihn mit langsamen Bewegungen. „Du bist doch derjenige, der die ganze Nacht ficken will. Diese Runde geht auf mich.“

Sie hatte Mumm, das musste man ihr lassen. Während sie mich rubbelte, bis ich steif war, leckte sie langsam ihre Finger und strich dann damit über ihre Pussy. Dass sie sich selbst feucht machte, war schon frech. Sie richtete sich auf die Knie auf und schob sich über meinen Schwanz.

„Ich kann nicht garantieren, dass ich dich nicht irgendwann abwerfe“, warnte ich.

„Versuch es doch“, sagte sie und ließ sich auf meinen Schwanz nieder.

Sie musste wohl etwas wund sein, denn sie verzog schmerzhaft das Gesicht, als sie mein Glied komplett in sich aufnahm. Sie trug mein T-Shirt und sah niedlich aus, wie sie da auf meinem Schwanz ritt, die Zügel quasi in der Hand. Ich wollte die Kontrolle übernehmen, überließ ihr aber vorerst die Führung. Sie genoss es sichtlich, die Macht zu haben und ich war willens, sie ihr für den Moment zu überlassen. Ihr Körper sank nach vorn, sie küsste mich auf den Mund, nur kurz, aber dann intensiver, während sie ihr Becken auf meinem Schwanz kreisen ließ. Ich packte ihr Haar und tauchte mit meiner Zunge in ihren Mund, als die wilde Leidenschaft erneut von mir Besitz ergriff. Aber sie löste sich von meinem Mund und beinahe auch von meinem Schwanz.

„Was ist denn?“ Ich sah sie erstaunt an.

„Ich lasse mich nicht von dir verschlingen. Ich weiß sowieso nicht, wie ich diesen Knutschfleck auf der Arbeit verbergen soll. Wir machen es auf meine Art oder gar nicht.“ Sie wippte energisch auf mir herum, um ihre Worte zu unterstreichen.

Ich hatte nichts dagegen, geritten zu werden wie ein Hengst. Sie schaffte es, die nötige Reibung zu erzeugen, die ich brauchte, für eine anständige Entladung. Aber ihr Grinsen während sie mich ritt, war zu verführerisch. Ich packte ihre Hüften und rammte tiefer in sie, um wenigstens etwas die Kontrolle zurückzugewinnen.

„So soll es also laufen?“ Ihre Stimme klang gequält vor Leidenschaft.

Sie legte ihr ganzes Gewicht ins Zeug, was nicht viel war, aber mein Schwanz wurde zu einem Gefangenen in ihrer Pussy. Sie hielt mich umklammert, bis ich mit dem Rammeln nachließ.

„Du machst mich wahnsinnig!“, brüllte ich.

Während sie meinen Schwanz fest umklammert hielt, beugte sie sich herab und biss mir in den Bauchnabel. Ich erschrak regelrecht, denn ich hatte nur mit einem Kuss oder ihrer Zunge gerechnet. Dann biss sie in meine Brustwarzen und umkreist sie mit der Zunge, was meinen Schwanz nur noch verzweifelter werden ließ.

„Fuck!“ Ich packte sie unter den Armen und warf sie mit aller Kraft auf den Rücken. Dann rammelte ich sie hart, bis sie laut kam. Ihr Schrei hätte Wände zum Einsturz bringen können.

„Fuck! Andre, Nein! Oh mein Gott, oh Gott!“ Ihre Pussy umklammerte mich und ich war erledigt.

Ich ergoss mich tief in ihr, die Ekstase nahm kein Ende. Vollkommen erschöpft sanken wir übereinander.

„Waffenstillstand?“, hauchte ich in ihr Ohr.

Sie hob ihren Kopf, um mich zu küssen. Wir genossen einen langsamen, tiefen Kuss. Unsere Lippen waren wund und geschwollen. Endlich sagte sie „Waffenstillstand“ und wir schliefen in inniger Umarmung ein.

***

Am nächsten Morgen, die Sonne ging gerade erst auf, wollte ich sie am liebsten sofort wieder nehmen. Mein Schwanz war hart, sie lag auf der Seite neben mir, ihr Arsch bot sich mir geradezu an. Alles an ihr lockte mich, aber auch wenn ich manchmal schlimme Dinge tat, so würde ich doch niemals eine Frau ohne ihre Zustimmung nehmen. Ich wollte zu gern in ihre süße Pussy gleiten, aber zuerst würde ich sie fragen. Das hieße, sie aufzuwecken. Stattdessen entschied ich mich, E-Mails zu beantworten, die sich angesammelt hatten. So war das jeden Tag, auch am Wochenende. Heute war Samstag, was es weniger stressig machte, aber ich hatte eine Frau in meinem Bett und die wollte ich eigentlich noch nicht so schnell wieder gehen lassen.

Ich beantwortete ein paar E-Mails zu den Pferden, es gab ein weiteres Gebot für Midnight, einen Vollblüter aus einer berühmten Linie. Sein Temperament und seine Gestalt würden mir knapp zwei Millionen Dollar einbringen. Er war sehr gefragt. Ich hatte ihn eingesetzt, um einige meiner Stuten zu befruchten. Für den richtigen Preis würde ich ihn aber verkaufen. Ich war nicht sentimental, sondern ein Geschäftsmann. Ich hatte bereits ein Fohlen von ihm, zwei weitere würden dieses Jahr folgen. Eine weitere Stute, die er hätte besteigen können, besaß ich nicht. Aber das reichte auch. Wenn eines der Fohlen sich so großartig entwickeln würde wie er selbst, würde ich das auch verkaufen. Ich hatte es nicht eilig, Midnight zu verkaufen, es gab viele Angebote. Ich konnte warten. Niemand sollte spekulieren. Ich würde an den höchsten Bieter verkaufen.

Anschließend bearbeitete ich die E-Mails, die mit der Arbeit zu tun hatten. Mein Arbeitstag endete irgendwie nie so richtig. Außerdem war das Personal eingetroffen und wollte wissen, ob und wo ich frühstücken wollte. Eine weitere Frage war, ob ich Besuch hätte und ob für mehr als nur eine Person gekocht werden sollte. Gute Frage. Wollte ich Eliza das ganze Wochenende hier behalten? Ich könnte sie einfach wecken, ihr einigermaßen passende Klamotten geben und sie von meinem Fahrer nach Hause bringen lassen. Ich erinnerte mich, dass sie sagte, sie würde anderthalb Stunden von hier entfernt leben. Ich hatte nicht die Zeit für eine Fahrt von drei Stunden, aber mein Fahrer wäre sehr diskret. Die Frage war, wollte ich, dass sie schon ging? Ich blickte auf ihren knackigen Arsch und die geschwollenen Schamlippen. Ich wollte sie wecken. Ja, sie blieb.

Ich schickte Beau eine Nachricht.

Mach Frühstück für zwei. Gebäck, Kaffee, Omelette, Schinken, Saft. Lass Midnight und Sunfire satteln, bereite einen Picknickkorb mit Tellern und Kram vor, stell einige Flaschen Chateau Yquem kalt, halt dich auf Abruf bereit, aber nicht auf dem Gelände. – A. M.

Er managte mein gesamtes Personal. Ich kannte ihn schon, seit er ein Teenager war und sein Vater Verwalter bei meinem Vater. Wir waren fast im selben Alter, er hatte mir neulich erst gesagt, dass er und seine Frau ihr drittes Baby erwarten. Er würde sich also sicher freuen, einen Großteil des Tages freizuhaben. Ich wusste, er würde sich fernhalten, wenn ich sagte, er sollte sich nicht auf dem Gelände aufhalten. Wir hatten die Ranch und die Umgebung ganz für uns allein. Mir wurde versichert, dass binnen einer Stunde alles erledigt sein würde. Es war fast sieben, wir hatten in der Nacht nur wenig Schlaf bekommen, aber sie konnte ja später noch mal schlafen, nachdem ich sie gefickt hatte, wenn sie wollte. Ich musste sie haben, ich konnte nicht länger warten.

Ich überlegte, wie ich am besten vorgehen sollte. Letzte Nacht war es etwas ruppig zugegangen. Ich hatte nichts dagegen, das machte es nur noch heißer, aber ich wollte nicht, dass es zwischen uns eine schlechte Stimmung gab. Mehr konnte sie von mir nicht erwarten. Nach unserem gemeinsamen Wochenende würde sie eine viel dunklere Seite von mir kennenlernen. Ich wollte, dass sie etwas Spaß hatte, bevor sie dem bösen Andre begegnete. Es war meine Art, die Welt auf Abstand zu halten. Ich brauchte Platz um mich herum, da half es, wenn einen alle für ein Arschloch hielten. Aber Eliza gegenüber wollte ich mich nicht wie ein Arschloch benehmen, zumindest nicht an diesem Samstagmorgen.

Ich rollte mich zu ihr, schmiegte mich an ihren köstlichen Hintern, stieß mit meiner Erektion gegen ihre weiche Haut. Vorsichtig schob ich ihre Haarpracht aus dem Gesicht, um sie auf die Wange küssen zu können. Ich küsste weiter zu ihrem Ohr, bis sie sich regte und stöhnte, aber noch nicht richtig wach wurde. Sanft knabberte ich an ihrem Ohr, dann ließ ich meine Lippen über ihren Hals gleiten. Da war wieder dieser dunkle Knutschfleck. Wie ein Mahnmal erinnerte er mich daran, wie heftig ich sie genommen hatte. Zum Glück blieb sie das Wochenende über hier. Wir würden von niemandem belästigt werden und sie musste den Fleck nicht erklären, bis er etwas verblasst war. Ich leckte langsam über den Bluterguss und weckte sie etwas mehr. Ein wenig Schmerz gemischt mit Lust würde sie vielleicht daran erinnern, bei wem sie sich befand.

Ihre Augenlider flatterten, sie verdrehte den Hals und sah über die Schulter zu mir. Ich war bereit.

„Guten Morgen“, sagte ich verführerisch.

„Wow, es ist schon Morgen?“ Angesichts des wenigen Schlafes letzter Nacht war ihr Erstaunen wohl verständlich.

„Ich habe mir das hier gerade angeschaut.“ Ich ließ meine Hand über ihren Arsch gleiten und strich mit einem Finger über ihre Schamlippen, die ich zu gern geöffnet hätte. „Und ich dachte, ich könnte mehr davon haben, bevor wir aufstehen.“ Ich rieb sanft über ihre Klitoris, eher beiläufig, als wollte ich sie gar nicht verführen, sondern nur wecken. „Du musst nichts machen. Genieße mich einfach.“

„Sicher.“ Sie lächelte verführerisch.

Oh, sie war wie Wachs in meinen Händen. Ich liebkoste sie, schnippte gegen ihre Klitoris, die unter meinen Fingern härter wurde. Sie wurde feucht wie auf Kommando.

„Ich werde das ganz sicher genießen“, sagte ich, brachte meinen Schwanz in Position und glitt in ihr Himmelreich hinein.


Kapitel 7

- Eliza -

Er war schwer auszuhalten. Sobald sein dicker harter Schaft in meine ohnehin schon wunde Pussy eindrang, konnte ich es nur noch hinnehmen und aushalten. Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage. Es war noch früh am Morgen, zu früh für meinen Geschmack, aber ich nahm an, Rancher waren wohl Frühaufsteher, auch wenn Andre nicht unbedingt ein typischer Rancher war. Es fühlte sich toll an, ihn wieder in mir zu spüren. Ich wusste fast nichts über den Mann, außer dass er seine Familie verloren hatte und einer der reichsten Männer in Texas war, aber der Mann, der mir einen langsamen Morgenritt besorgt, war ein Rätsel, das ich entschlossen war zu knacken. Jetzt jedoch legte er sich mit vollem Gewicht auf mich, schob seine Arme unter meine Schultern, um mich festzuhalten und fing an, mich energisch zu ficken.

Ich spreizte meine Schenkel, um ihn tiefer aufnehmen zu können und hob meinen Hintern dafür noch etwas mehr an. „Ah“, schrie ich unbeabsichtigt, als sein Schwanz tiefer in mich glitt und mich auf so köstliche Weise quälte.

„So solltest du jeden Morgen geweckt werden“, knurrte er mir ins Ohr.

Wie meinte er das? Es ging hier doch nur um dieses Wochenende, oder? Er hatte in keiner Weise angedeutet, dass es der Auftakt zu etwas mehr sein würde. Während er mich hart von hinten nahm, entschied ich mich, nicht zu viel zu grübeln. Er fühlte sich so gut an. Ich vergrub mein Gesicht im Kissen und nahm ihn auf. Alles von ihm. Angesichts seines angestrengten Atems war mir klar, dass er kurz davor war zu kommen. Normalerweise brachte er immer erst mich zum Höhepunkt, aber dieses Mal ging es nur um ihn. Ich ging also davon aus, dass ich mir selbst helfen musste, wenn ich ebenfalls kommen wollte, und schob meine Hand zwischen meine Beine, aber er schlug sie sofort weg.

„Fass dich nicht an“, befahl er scharf.

Ich schob seinen gemeinen Tonfall auf den Umstand, dass er kurz vorm Kommen war, und wenig später war es dann auch soweit. Er schob sich so tief in mich, wie er nur konnte.

„Fuck, Andre!“ Das Gefühl war so intensiv, ich verkrampfte innerlich.

Er grunzte und brach schließlich zusammen. Ich spürte seinen Atem auf meinem Rücken. Er war schwer, ich konnte sein Gewicht kaum aushalten. Aber nach ein paar Minuten hatte er sich gesammelt und zog seinen erschlafften Schwanz aus mir heraus. Ich war noch immer voller Verlangen. Er klatschte mir kräftig auf den Arsch.

„So sagt man richtig guten Morgen!“ Er wirkte sehr selbstzufrieden.

„Du vielleicht. Ich hänge noch ziemlich in der Luft“, klagte ich.

„Nicht mehr lange.“ Er griff nach seinem Handy auf der Bettkante.

Selbst Minimalisten sahen im Vergleich zu ihm noch wie Messis aus. Ich lag da und wand mich vor Verlangen und Erregung, während er mit seinem Handy beschäftigt war. Ich versuchte erneut, eine Hand unter die Decke zu schieben, um mir selbst zu helfen. Während er mit dem Handy beschäftigt war und nicht auf mich achtete, hörte ich seine grummelige Stimme.

„Ich sagte, du sollst es dir nicht selbst machen“, befahl er und wieder klang er erbost.

„Was denn? Bist du auf einmal zum Sadisten geworden?“ Ich wurde ebenfalls wütend.

Er schob mit dem Fuß die Bettdecke zu Boden und spreizte seine Beine. „Komm her“, befahl er, allerdings in etwas sanfterem Ton.

Was sollte das alles? Er klopfte auf den Platz zwischen seinen Beinen. Und auch wenn ich innerlich kochte und protestieren wollte, so hoffte ich doch, dass ich etwas Action bekommen würde und krabbelte zu ihm hin. Sobald ich zwischen seinen Beinen hockte, lehnte ich meinen Kopf an seine Brust und mein Arsch saß auf seinem erschlafften Glied. Er nahm meine Beine und hob sie langsam über seine hinweg, sodass ich nun mit gespreizten Schenkeln dasaß. Er richtete sich etwas mehr auf und öffnete auch seine Beine etwas weiter, sodass ich ihm ganz ausgeliefert war. Dann umfasste er mich mit den Armen. Er öffnete eine App und hielt mir das Handy vors Gesicht, während er die andere Hand auf meine nasse Pussy legte.

„Such dir etwas zum Anziehen aus. Du kannst entweder nackt gehen“, er schnippte gegen meine Klitoris, um seine Worte zu unterstreichen, „oder du kannst meine Sachen anziehen, solange wir hier im Haus sind. Aber wenn wir draußen unterwegs sind, dann brauchst du etwas zum Anziehen. Ich kann alles, was du dir aussuchst, in einer Stunde liefern lassen. Hier.“ Er reichte mir das Handy und machte sich energischer an meiner Pussy zu schaffen.

„Das ist alles jenseits meiner Preisklasse“, klagte ich, als er mit einem Finger in mich eindrang. „Oh Gott, das …“ Ich bog meinen Kopf nach hinten.

„Keine Spielchen. Ich bezahle, das weißt du ganz genau.“ Er zog seinen Finger heraus. „Jetzt such dir einfach etwas aus.“

Ich wackelte hin und her und widmete mich dem Handy, sodass er seinen Finger wieder in mich steckte. „Na schön.“ Ich wischte über das Display und er belohnte mich mit einem harten Fingerfick.

Er fickte mich so hart, dass ich mich kaum konzentrieren konnte. Ich wählte eine Jeans, ein T-Shirt und einen schönen Sweater aus. Das alles kostete um die 200 Dollar.

„Fertig.“ Ich klickte auf den Einkaufswagen.

„Du brauchst noch etwas Heißes, wenn wir auswärts essen“, sagte er und steckte einen zweiten Finger in mich.

Während er mich mit seinen Fingern in den Wahnsinn trieb, fand ich ein Trägerkleid in Schwarz, schlicht und sexy.

„Das.“ Ich konnte kaum atmen, ich war so erregt, dass ich kurz davor war zu explodieren.

„Ja.“ Er spürte meine Verzweiflung, sein Schwanz wurde an meinem Rücken hart. „Leg es in den Einkaufswagen.“

Ich tat das mit einem Fingerwischen. Er kaufte alles und in einer Stunde würde es geliefert werden. Sobald das erledigt war, verdoppelte er seine Bemühungen, kniff in meine Klitoris und in meine Brustwarzen, biss mir ins Ohr und in den Hals. Ich kam. Ich bäumte mich auf und rief seinen Namen. Als ich zusammensackte, fühlte ich mich wie Gummi. Er warf mich auf die Seite und ich wollte ihm schon einen blasen, aber er hob mich auf seine Arme.

„Zeit für eine Dusche.“

Ich war so erschöpft vom kombinierten Shoppen und Ficken, dass ich mich einfach von ihm unter die Dusche tragen ließ. Als er mich absetzte, fiel mir auf, dass das Bad genauso spartanisch eingerichtet war, wie alles andere. Der ganze Raum war die Dusche. Es gab kein Klo oder Waschbecken. Nur einen großen gekachelten Raum. Als er einen Knopf an der Wand drehte, regnete es von der Decke auf uns herab. Bis auf diesen Knopf gab es sonst nichts hier. In der Ecke befand sich ein winziges Regal mit drei silbernen Flaschen und einem Halter für einen Rasierer. Eine gekachelte Bank gab es, auf der man sitzen oder sonst was tun konnte. Darauf setzte er mich ab und ich sah, dass sein Schwanz wieder zum Leben erwacht war.

Fasziniert streckte ich eine Hand aus, um ihn zu reiben, aber er entzog sich mir. Er benahm sich so seltsam. Stattdessen beugte er sich herab und küsste mich, während das Wasser auf uns niederprasselte.

„Warte hier.“ Er ging zu den drei silbernen Flaschen in der Ecke, brachte sie alle drei zur Bank und öffnete eine davon. Er gab reichlich von dem Inhalt auf seine Hände und verrieb es zu Schaum. „Halt“, schrie er und auf unserer Seite des Raums hörte das Wasser auf zu sprühen. Er verteilte den Schaum in meinen Haaren. „Ich wasche dich zuerst.“ Es machte Spaß und war erotisch.

Er massierte den Schaum in mein Haar und mein Körper war wie elektrisiert. Dann seifte er meinen Körper ein, wobei er besonders viel Zeit meinen Brüsten widmete, dann unter den Armen und meinen Bauch. Als er zu meiner Pussy kam, setzte er sich neben mich und zog mich auf seinen Schoß. Mit einer anderen Seifenflüssigkeit fing er an, seinen Intimbereich zu waschen, vor allem seinen steifen Schwanz.

„Spring auf“, befahl er und klatschte mir auf den Hintern.

„Ich hoffe, das löst keine Allergien aus“, neckte ich ihn.

„Es besteht ausschließlich aus natürlichen Zutaten. Und jetzt reite mich endlich!“, befahl er. „Ganz auf!“, rief er und das Wasser goss wieder auf uns herab.

Es war sexy und schräg. Er wusch mir den Schaum aus den Haaren, während ich auf seinem steifen Mast ritt. Ich mochte das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden. Als es zu viel wurde, packte er mich an den Hüften und hielt mich fest, während er hart in mich stieß und zum zweiten Mal in diesem Morgen seinen Höhepunkt hatte. Es war mir egal, dass mir Conditioner übers Gesicht lief, ich dachte nur noch an ihn. Er machte es mir so gut, dass ich gleich nach ihm ebenfalls kam. Nach zwei heftigen Höhepunkten innerhalb einer Stunde war ich kaputt. Ich glitt von ihm herunter und legte mich einfach auf die Kacheln, um wieder klarzukommen. Ich spreizte die Beine, um mich vom Wasser reinigen zu lassen, und sah nichts außer Andre.

Er beugte sich zu mir herab und küsste mich unter dem warmen Wasserregen. „Du bist unterhaltsam“, sagte er sanft und stellte das Wasser ab. Ich wusste nicht, was als Nächstes kam und ich sah auch keine Handtücher. „Komm mit.“

Tropfnass folgte ich ihm und er nahm meine Hand. Erst dachte ich, wie nett, aber dann erkannte ich, dass er nur verhindern wollte, dass ich mich erschrak, als auf einmal von irgendwoher heiße Luft pustete. Binnen weniger Minuten war ich komplett trocken, bis auf mein Haar. Er schaute mich an und lächelte.

„In Kansas gibt es das aber nicht“; sagte ich lächelnd.

„Nein, wohl nicht. Okay, dort in dem Raum gibt es alles, was du für deine Haare brauchst. Wir treffen uns dann in der Küche am Ende des Flurs. Ich lege dir ein paar Sachen zum Anziehen aufs Bett, bis deine Sachen hier sind.“

„Danke“, sagte ich, mehr nicht. Er war so effizient.

Ich folgte seiner Wegbeschreibung und kam in einen Raum mit einem kleinen Tisch, einem Spiegel und einer Kommode. In einer Schublade fand ich nagelneue Bürsten, Kämme und Lockenwickler. In der nächsten Schublade waren Gel und Conditioner und was eine Frau so alles für die Haare brauchte. Die ganzen Sachen machten mich traurig. Offenbar hatte er oft genug Frauen hier, dass es sich lohnte, so ein Zimmer einzurichten, damit sie einige Zeit bei ihm verbringen konnten. Im Vergleich zum Rest war das hier gerade zu üppig ausgestattet, was bewies, dass er eine Menge Frauen hier durchschleuste.

Etwas überfordert von der Gesamtsituation, fing ich an, meine Haare zu bürsten, dann massierte ich Festiger hinein und band mir einen Pferdeschwanz. Ich betrieb nicht viel Aufwand, mein Enthusiasmus hatte schnell nachgelassen. Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und fand dort ein graues Herrenhemd, mehr nicht. Da ich nicht wusste, wo er seine Sachen aufbewahrte, erst recht nicht die Unterwäsche, zog ich das Hemd über und wollte ihn später um Unterwäsche bitten.

Ich wanderte ein wenig herum, bis ich ihn in der Küche fand, wo er gerade Geschirr auf die Anrichte stellte. Es gab Omelette, Bacon, Würstchen, Toast und Obst in Stücken. Er drehte sich um und wirkte ein wenig überrascht, mich zu sehen.

„Wow, das ist eine ziemliche Auswahl“, sagte ich, bemüht locker. In Wirklichkeit hätte ich ihn zu gern gelöchert wegen des Schminkzimmers.

„Ich dachte, du hast bestimmt Hunger, weil wir gestern Abend nicht viel gegessen haben.“ Er wirkte charmant.

„Nun, du hast ja reichlich gegessen“, sagte ich betont lustig. „Meine Pussy hatte schon lange nicht mehr so viel Aufmerksamkeit.“ Ich lächelte und setzte mich neben ihn.

„Kaffee? Saft? Kaffee und Saft?“, fragte er.

„Wasser.“ Ich war so ausgedörrt, dass ich zunächst nichts anderes wollte.

„Okay.“ Er ging zum Kühlschrank und holte zwei Flaschen mit kaltem Wasser heraus. „Wir sollten unsere Reserven wohl erst einmal auffüllen.“

Ich stürzte das Wasser herunter und sah ihn an, während er sich wieder setzte und anfing zu essen.

„Zwei Fragen“, sagte ich und fing ebenfalls an zu essen. Ich war ausgehungert.

„Nämlich?“ Er sah aus, als rechnete er damit, dass ich die Ehe einfordern könnte.

„Kannst du mir Unterwäsche geben? Die Größe ist mir egal. Und wieso hast du ein komplettes Zimmer mit Schönheitsprodukten für Frauen? Sind welche regelmäßig übers Wochenende hier oder bist du heimlich Friseur?“ Ich stopfte mir ein Stück Bacon in den Mund.

„Unterwäsche gibt es nicht, ich will dich so nackt wie möglich. Und ja, das Zimmer ist für die Frauen, mit denen ich schlafe. Ich habe genug Platz, um ihnen die Möglichkeit zu geben, sich frischzumachen und aufzurüschen, also warum nicht? Ich lebe allein hier und habe mehr als genug Platz.“

Mit der Antwort hatte ich gerechnet. Ich konnte nicht sagen, dass es mich verletzte, aber es stellte doch alles irgendwie in eine andere Perspektive. Ich würde nicht zulassen, dass es mir den Spaß verdarb. Es ging nur um dieses eine Wochenende, das war mir klar.

„Deshalb bist du so gut im Ficken“, sagte ich beiläufig und aß weiter.

„Ja, ich habe viel Übung.“ Er sah mich mit einem fiesen Funkeln in den Augen an.

Was zur Hölle hatte er vor?


Kapitel 8

- Andre -

Elizas Fragen brachten mich ein wenig aus dem Konzept. Sie beobachtete sehr gut. Ich hatte das Zimmer für Frauen eingerichtet, weil ich das ganze Zeug nicht in meinem Bad haben wollte. Mein Bad und die Toilette sollten nicht mit Make-up, Bürsten und anderem Gedöns vollgestopft werden, das die Frauen benutzten, die bei mir übernachteten. Also richtete ich dieses Zimmer extra dafür ein, dass sie sich dort aufhübschen konnten. Natürlich weckte die Existenz eines solchen Zimmers den Verdacht, dass ich ständig Frauen hier rotieren ließ, manchmal mehrere. Und so war es auch. Aber ich wollte nicht, dass Eliza dachte, sie wäre eine von vielen, die hier durchgeschleust wurden. Ich wollte keine langfristigen Geschichten, aber ich hoffte bei ihr durchaus auf mehr als nur ein Wochenende.

Ich wandte mich zu ihr um. „Bist du bereit zum Aufbruch?“, neckte ich sie.

„Schwierige Frage. Ich bin nicht gut zu Fuß. Ich müsste mir ein Taxi rufen. Außerdem trage ich nichts außer einem Hemd und ich müsste für eine zweistündige Taxifahrt ein Vermögen bezahlen. Andererseits könnte es sich auf den Preis günstig auswirken, wenn ich halbnackt einsteige. Vielleicht wäre das besser, als hierzubleiben. Du hast mich schon einmal gefickt und dann sitzenlassen. Ich habe also nicht damit gerechnet, hier auf Prince Charming zu treffen. Ich wusste, was du im Sinn hattest. Es ist also deine Entscheidung. Du bist der einzige One-Night-Stand, den ich zweimal hatte. Kein Problem.“

„Ich habe einen angenehmen Tag für uns geplant. Ich möchte, dass du bleibst. Wäre das okay? Ich lasse dich morgen von meinem Fahrer nach Hause bringen, damit wir beide noch genug Zeit haben, uns für die Arbeit fertigzumachen. Klingt das fair?“ Ich fand mich sehr fair.

„Okay.“ Sie lächelte mich strahlend an.

Ich wusste, es störte sie, dass ich andere Frauen hatte, aber sie sagte nichts. Ich aß mein Frühstück und lächelte, machte aber keinen Smalltalk, sondern wartete ab, ob sie damit anfangen würde. Sie schwieg und blickte durch das riesige Panoramafenster hinaus auf die Felder. Es war ein wenig unangenehm, aber es war auch ein Test. Wenn es ein echtes Problem für sie war, dass ich zahllose Frauen hier hatte, dann würde sie weiter schweigen. Falls sie damit klarkam, würde sie etwas sagen. Aber sie schwieg. Wir aßen schweigend und die Stimmung war getrübt. Schließlich stand ich auf und nahm meinen Teller.

„Möchtest du noch etwas essen?“, fragte ich, als ich sah, dass sie das halb aufgegessene Frühstück auf dem Teller hin und her schob.

„Ich denke, ich bin satt, danke.“ Sie reichte mir ihren Teller und ich stellte alles in die Spüle.

„Es stört dich, nicht wahr?“ Ich kehrte zu ihr zurück. „Ich habe darauf gewartet, dass du Smalltalk machst, aber das hast du nicht.“ Ich stellte mich zwischen ihre Beine und sah, wie sie errötete, als ich über ihre Schenkel strich.

„Ich bemühe mich, dass es mir egal ist. Ich kenne dich nicht. Du hast ein Zimmer zum Frischmachen für die Frauen, die hier übernachten.“ Sie schien es sich immer wieder vor Augen halten zu müssen.

„So ist es.“ Ich schob ihr das Hemd höher und entblößte ihre nackte Pussy.

Sie hatte die schönste Pussy. Sie war insgesamt ein schönes Mädchen, süß, sah brav aus, aber sie war knallhart. Das gefiel mir. Ich hätte sie zu gern hier auf dem Stuhl genommen. Ich würde es auf jeden Fall tun, bevor sie morgen von hier verschwand. Aber vor uns lag ein ganzer Tag voller Spaß, daher glitt ich nur einmal mit dem Finger über ihren Spalt bis hinauf zu ihrem Mund. Sie zuckte kurz zurück, aber ich ersetzte meinen Finger schnell mit meinem Mund.

„Es gibt noch so viel für uns zu entdecken. Verliere dich nicht in deinen Gedanken.“ In dem Moment klopfte es an der Haustür. „Das werden deine Sachen sein. Bin gleich wieder da.“

Ich ließ sie verblüfft am Tisch zurück, aber das war mir egal. Ich war selber irritiert. Ich wollte mit dieser Frau keine Beziehung, aber sie war unterhaltsam. Ich mochte ihre Gesellschaft und das konnte ich nicht über allzu viele Leute sagen. Ich habe die Kleidung, die sie ausgewählt hatte, bestellt, ich war versucht, ihr noch viel mehr zu bestellen, aber eigentlich gefiel es mir, wenn sie möglichst gar nichts anhatte, daher riss ich mich zusammen. Ich öffnete dem Paketboten die Tür, gab ihm ein Trinkgeld und kehrte zu Eliza zurück.

„Okay, zieh dich an und komm wieder hierher in die Küche. Ich muss ein paar Telefonate erledigen und dann gehen wir raus zu den Ställen. Ich möchte dir alles zeigen. Es gibt viel Spannendes auf einer Farm. Ich freue mich darauf, dir Sachen zu zeigen, die du in Washington bestimmt nicht zu sehen bekommen hast.“ Ich zwinkerte ihr zu, um sie aus dem Konzept zu bringen.

„Danke für die Sachen, Andre. Es war wirklich nett, sie mir zu kaufen.“ Sie presste das Päckchen an ihre Brust und wirkte etwas distanziert, aber ich ging davon aus, dass sie sich im Laufe des Tages wieder einkriegen würde.

Ich beantwortete ein paar E-Mails, dann ging ich in mein Ankleidezimmer und zog mich an. Sie würde mich noch oft in meiner Bürokleidung sehen und hoffentlich noch häufiger nackt, daher zog ich eine Jeans an, Cowboystiefel und ein T-Shirt. Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn sie mich in einem etwas lässigeren Outfit sähe, um lockerer zu werden. Als sie ins Zimmer kam, war ich mit meinem Einkauf sehr zufrieden. Ich hoffte, dass sie in dem Kleid, das ich gekauft hatte, ebenso sexy aussah wie in Jeans und T-Shirt, was sie jetzt trug. Das Material ihres Tops war so weich, dass ich darunter die Umrisse ihrer Brüste sehen konnte. Denn sie trug keinen BH. Außerdem hatte ich ihr Höschen ruiniert. Sie würde also nackt unter der Hose sein. Sie war so reif heute Abend.

„Du siehst hinreißend aus“, sagte ich und ging zu ihr.

„Wow, du auch.“ Ich mochte es, dass sie ein wenig überrascht klang. Sie war barfuß und sah sehr erregend aus. „Hättest du vielleicht ein Paar Strümpfe für mich? Und falls es irgendwo hier saubere Damenunterwäsche gibt, das wäre auch toll. Als Schwerenöter von deinem Format sollte das doch wohl drin sein.“ Sie lächelte anmutig.

„Kann schon sein, aber ich würde sie dir trotzdem nicht geben.“ Ich legte meinen Arm um sie. „Komm mit zum Stall, so wie du bist.“

„Du bist ein echtes Arschloch, weißt du das?“, neckte sie mich. „Mit nacktem Arsch in einer Jeans, das ist nicht gerade bequem.“

„Ich bevorzuge es, als Wichser bezeichnet zu werden.“ Ich zwinkerte ihr zu und sah, wie ihre Wangen erröteten. Ja, sie war unterhaltsam. „Und deine gereizte Haut unter meinem Schwanz zu spüren, wird großartig werden, glaub mir. Die Jeans wird mir später eine Menge Zeit sparen, dich zu erregen.“

Sie rollte mit den Augen und wir wären beinahe gar nicht erst aufgebrochen, aber ich ermahnte mich, dass ich später noch genug Sex mit ihr haben würde.

Wir gingen hinüber zu den Stallungen, wo Midnight und Sunfire bereits gesattelt zum Ausritt bereitstanden. Ich besaß etwa zwanzig Pferde. Einige davon wurden vom Personal gebraucht, um das Gelände zu umreiten, andere wurden für die Zucht eingesetzt, wieder andere waren erfolgreiche Rennpferde, die sich von der anstrengenden Saison erholten.

„Und was machst du hier auf der Ranch? Bei der ganzen Arbeit bleibt dir doch sicher kaum Zeit“, sagte Eliza unterwegs.

„Nun, ich kann viele Dinge von hier aus erledigen. Es gibt eine Menge Platz hier, sodass ich die Prototypen für die Energiespeicher hier draußen bauen lasse. Der Hangar dort drüben ist sozusagen der Hort des Magiers. Ich habe außerdem Pferde, die du gleich sehen wirst, und einen kleinen Garten für frisches Obst und Gemüse, das wir auf dem örtlichen Markt verkaufen. Es ist eher die Aufgabe meines Hausmeisters, aber wir teilen den Gewinn. Und Öl. Ich fördere Öl auf dem Gelände. Außerdem habe ich Solaranlagen installiert und Windturbinen aufgestellt. Es ist also eine Menge los hier. Der Platz, der mir am besten gefällt, ist der See am Ende des Geländes. Es ist friedlich und wunderschön dort. Ich dachte, wir könnten später dort unser Mittagessen einnehmen.“

„Klingt perfekt.“ Da war wieder ihr wunderschönes Lächeln. Was auch immer ihr durch den Kopf gegangen war, musste sich wohl erledigt haben.

„Kannst du reiten?“

„Zählt es, dass ich mit zehn eine einzige Reitstunde hatte? Ich bekam Angst vor dem Pferd und bin nie wieder hingegangen. Ansonsten nicht. Reicht das?“

„Das wird sehr lustig.“ Ich rollte mit den Augen.

„Freust du dich immer noch, diesen Vorschlag gemacht zu haben?“

„Absolut.“ Ich nahm ihre Hand und lächelte.

Der Weg zu den Ställen war ein ziemliches Stück, wir gingen Hand in Hand. Das hatte ich seit der Highschool nicht mehr getan. Es war süß und erfrischend. Als wir bei den Ställen ankamen, war sie ziemlich beeindruckt.

„Diese Tiere sind wunderschön, Andre“, sagte sie und ging an den Boxen entlang. „Jedes von ihnen sieht einfach toll aus.“

„Du solltest die beiden sehen, auf denen wir heute ausreiten. Vor allem Midnight. Er ist unser Star. Wir sind gerade mitten in den Verkaufsverhandlungen. Er ist zwei Millionen wert, also sei vorsichtig beim Reiten.“ Ich wollte sie nicht nervös machen, aber er war immerhin ein Preis-Hengst.

„Ich muss ihn ja nicht reiten“, sagte sie abwehrend.

„Doch, er ist am besten für dich geeignet.“

Wir gingen zu den Pferden und wie immer war Midnights Anblick atemberaubend. Sein Fell war ein satter Ebenholzton, es sah aus wie schwarze Tinte. Er stand stolz und aufrecht da, sein Schweif peitschte majestätisch durch die Luft. Er wusste, er war das beste aller Pferde, die ich je hatte. Sunfire, mit ihrer gelbbraunen Mähne und ihrem stattlichen Aussehen war keineswegs ein schlechtes Pferd, aber im Vergleich zu Midnight war sie wie der Esel einer billigen Hure.

„Willst du mich verarschen?“ Eliza blieb sichtlich beeindruckt stehen. „Andre, diese Pferde …“ Ihr stand der Mund weit offen.

„Der Rappe ist Midnight, der Millionen-Dollar-Hengst. Er ist absolut lammfromm. Sunfire ist kein schlechtes Pferd, aber sie ist etwas kapriziös, bleib also lieber auf Abstand. Hier, ich helfe dir hinauf. Er geht nicht los, bevor das Kommando kommt, du musst also keine Angst haben.“

„Ich möchte schon gern Angst haben, im Ernst, aber er wirkt so …, keine Ahnung, als könnte er mir in die Seele schauen.“ Midnight wieherte, als hätte er sie gehört und verstanden, was Eliza zum Lachen brachte.

„Für zwei Millionen Dollar wäre das vielleicht sogar drin.“ Ich reichte ihr meine Hand, um ihr auf das Pferd zu helfen. Sobald sie im Sattel saß, lächelte sie. Es fühlte sich richtig an.

Sie sah wunderschön aus dort oben, das Sonnenlicht glänzte in ihrem blonden Haar. Ich mochte diesen Anblick, sie war für dieses Umfeld wie geschaffen.

Sie strich über die dichte Mähne. „Vielen Dank, Midnight, dass du mich trägst.“ Sie tätschelte ihm freundlich den Hals und wieder wieherte er als Antwort. „Ich wünschte, ich hätte zwei Millionen Dollar“, platzte es aus ihr heraus.

„Warum? Willst du eine Pferdezucht anfangen?“, fragte ich und stieg auf Sunfire.

„Nein.“ Eliza senkte die Stimme. „Ich mag ihn einfach.“

„Tja, wenn du die Frau eines reichen Mannes wärst, hättest du eine Chance, schätze ich.“ Ich schnalzte mit der Zunge und trieb Sunfire mit den Fersen etwas an und sie setzte sich langsam in Bewegung.

Midnight folgte ihr ohne weitere Aufforderung.

„Wie meinst du das?“, fragte Eliza, während die Pferde gemütlich den Trampelpfad entlanggingen.

„Nun, wie ich es sagte, du müsstest jemanden mit viel Geld heiraten, der sich so ein Pferd leisten kann, Eliza.“ Ich war nicht der Ansicht, dass mit meiner Aussage etwas nicht stimmte. Eine Frau wie sie besaß unmöglich genug Geld, um sich ein Pferd wie Midnight leisten zu können. So waren eben die Fakten.

„Und ohne einen Ehemann könnte ich es nicht zu soviel Geld bringen?“, fragte sie erbost.

Ich konnte nur lachen und schnalzte erneut mit der Zunge. Ich trieb die Stute etwas mehr an und sie fiel in einen Galopp. Wieder folgte Midnight. Er war ein zahmes Tier und benahm sich brav, aber Eliza wurde dennoch ziemlich durchgeschüttelt und flog im Sattel auf und ab. Ich konnte mir vorstellen, welche Auswirkungen das auf ihre Pussy hatte. Ich musste ihr wohl ein paar Dinge beibringen oder sie würde nie wieder mit mir ausreiten.

„Du musst dich mit den Oberschenkeln an das Pferd pressen, um nicht auf und ab zu fliegen“, schrie ich ihr zu.

Mit einem entschlossenen Blick strengte sie sich mehr an und das Hüpfen ließ nach. Sie würde trotzdem ziemlich wund sein, aber das machte meine Pläne für den Abend nur umso unterhaltsamer. Sie wäre komplett meiner Gnade ausgeliefert.


Kapitel 9

- Eliza -

Ich spannte die Muskeln an, wie Andre es gesagt hatte, und das half ein wenig. Ich tat alles, um zu verhindern, dass meine Pussy bei jedem Galoppsprung auf den Sattel knallte. Aber trotz meiner Bemühungen war ich mir ziemlich sicher, am Ende des Ausritts wund zu sein. Wir galoppierten den Pfad entlang, bis wir auf die Spitze des Hügels gelangten. Vom Haus aus war dieser Teil des Anwesens nicht zu sehen gewesen. Jenseits des Hügels lag ein großer See, der sich über Meilen ausdehnte. Ich war mehr als beeindruckt.

Als Midnight zu Sunfire aufgeschlossen hatte, sah ich Andre an. „Das gehört alles dir?“ Ein einzelner Mann konnte doch nicht so einen See besitzen.

„Gehört alles mir.“ Ich wusste, er würde das sagen, aber glauben konnte ich es doch nicht so recht.

„Warum veranstaltest du keine Bootsrennen? Und wenn es ein Gasthaus hier gäbe, könnten auch andere Menschen diesen tollen See besuchen.“ Ich konnte nicht fassen, dass der See einfach ungenutzt dalag.

„Ich mag keine Menschen, wie gesagt. Mein Verwalter kommt mit seiner Familie hierher, sie nutzen den See, wir werden hier auch unseren Spaß haben. Wir machen ein Picknick mit Wein, alles ist schon vorbereitet. Wenn du willst, kannst du ins Wasser springen, aber da es schon Anfang September ist, dürftest du dir dabei den Arsch abfrieren.“ Er lachte.

„Das wäre egal, ich spüre meine untere Körperhälfte sowieso nicht mehr.“ Ich lächelte ihn warm an. „Vorwärts!“ Ich streckte den Arm aus wie ein General auf dem Weg in die Schlacht.

„Wäre das nicht mein Kommando?“, neckte er, schnalzte mit der Zunge und Sunfire lief wieder los.

„Warte mal, was hast du gesagt?“

Midnight lief ihm nach und ich musste mich wieder auf meine Beinmuskeln konzentrieren, damit meine Vagina nicht so viel Schaden nahm. Es war noch viel weiter, als es aussah, wir brauchten ungefähr zwanzig Minuten schnellen Ritts, bis wir am See ankamen. Die Pferde genossen den Galopp und gingen langsamer, als sie müde wurden. Sobald wir am Wasser ankamen, wurden sie langsamer. Wir blieben an einer Stelle stehen, wo bereits das Picknick für uns vorbereitet war. Dort befand sich auch die Tränke für die Pferde und jede Menge Karotten lagen dort auf einem Tisch.

Andre sprang von Sunfires Rücken und führte sie zum Trog, damit sie saufen konnte, was sie auch sofort tat. Er band sie nicht an, sondern ließ sie einfach laufen. Dann wandte er sich an mich.

„Brauchst du Hilfe beim Absteigen?“, fragte er. Natürlich brauchte ich Hilfe.

Midnight war nicht nur zwei Etagen hoch, ich hatte außerdem kaum noch Gefühl in den unteren Regionen.

„Bitte“, sagte ich und nahm seine dargebotene Hand.

Ich rutschte vom Pferd und Andre fing mich auf.

„Meinst du, ich kann dich abstellen?“, fragte er und blickte mich voller Bewunderung an.

„Versuchen wir es. Im schlimmsten Falle kippe ich eben um.“

Er stellte mich auf meinen Füßen ab und ich schwankte ein wenig, aber es ging. Gehen hingegen war schon schwieriger. Ich dachte wirklich, meine Beine würden unter mir nachgeben. Sie fühlten sich eher an wie Baumstämme und ich hinkte herum wie Frankensteins Monster.

„Nun, umgekippt bist du nicht.“ Er klatschte mir auf den Arsch, ich stolperte vorwärts und konnte mich gerade noch am Tisch festhalten.

Mein Hintern ragte heraus und ich stützte mich mit den Armen ab. Sofort war er auf mir, sein harter Schwanz in der Jeans presste sich gegen meinen Arsch.

„Noch bin ich nicht umgefallen, aber das war knapp.“ Ich versuchte, mich zu bewegen, um etwas mehr die Kontrolle zurückzuerlangen, aber Andre hielt mich an den Hüften fest. „Wenn du mich hier unter dem texanischen Himmel ficken willst, Cowboy-Opa, dann musst du mich bis nach Hause tragen. Ich warne dich lieber vorher. Ich werde nicht deinen Schwanz und den Sattel hintereinander ertragen.“ Ich wusste, das würde ihn verärgern.

„Cowboy-Opa? Da sind wir jetzt angekommen? Wer von uns beiden kann denn nicht laufen? Mir geht es gut, ich bin bereit, dich von hinten zu nehmen. Und ich könnte dich wahrscheinlich auch bis nach Hause tragen.“ Er kam näher und legte seine Arme um meine Taille, um mir die Hose zu öffnen.

„Du willst das jetzt nicht wirklich tun, oder?“ Ich packte seine Hand.

„Solange du es nicht konkret verbietest, ist genau das meine Absicht.“ Er zog den Reißverschluss herunter und wartete offenbar darauf, dass ich ihn aufhielt oder protestierte.

„Andre, mein Schritt brennt wie Feuer.“ Ein richtiges Nein war das allerdings nicht.

„Davon gehe ich aus.“ Er schob mir die Hose herunter und ich geriet leicht in Panik.

„Ich bin außerdem überzeugt, dass ich wund bin. Ich meine, rot, geschwollen, hässlich und unansehnlich. Ich würde nicht hinsehen, wenn ich du wäre.“

Er hörte mir nicht zu, sondern zog mir die Hose aus und ich stand von der Hüfte abwärts nackt vor ihm. Dann fing er an, mir mein T-Shirt auszuziehen.

Ich fing an zu zittern. „Es laufen hier aber keine anderen Leute herum, oder? Arbeiter von der Ranch, die mich hier mit nacktem Arsch herumstehen sehen?“ Es war sehr erotisch und auch ein wenig beängstigend.

„Nein.“ Mehr sagte er nicht. Stattdessen zog er mir das Shirt über den Kopf und fing an, an meinen Brüsten herumzuspielen.

Es war nicht kalt, aber doch etwas kühl und ich spürte die Kühle auf meiner Haut. Eigentlich war es recht belebend, wenn man von der Tatsache absah, dass ich vollkommen nackt in der Gegend herumstand. Meine Beine erholten sich etwas, als die Durchblutung zurückkehrte. Ich hörte, wie Andre hinter mir seine Hose öffnete und konnte mir vorstellen, wie es weiterging. Ich richtete mich auf, denn ich wollte nicht von hinten gerammelt werden wie eines seiner Pferde.

„Wenn wir das wirklich machen, dann will ich nicht von hinten bestiegen werden wie ein Pony. Vielleicht könnte ich mich auf deinen Schoß setzen oder so.“ Ich dachte nur laut nach, aber er hob mich in seine Arme wie King Kong. „Hat deine Mutter dir kein Benehmen beigebracht? Ich meine, nur weil ihr mit einem Siedlertreck hierhergekommen seid vor hundert Jahren, musst du dich nicht wie ein Höhlenmensch aufführen.“

„Ich wäre ja nett zu dir gewesen, aber du hast mich einmal zu oft als Opa bezeichnet.“

Er ging mit mir auf dem Arm in den See und warf mich so weit, wie er nur konnte, was ziemlich weit war. Ich klatschte ins eiskalte Wasser, ruderte mit den Armen und hatte das Gefühl zu ertrinken, bis ich merkte, dass ich hier stehen konnte und mir das Wasser nur bis zur Taille reichte.

„Was zur Hölle, Andre?“ Ich war echt wütend.

Er kam tiefer ins Wasser und verzog das Gesicht angesichts der Kälte. „Jesus, ist das kalt“, sagte er und kam zu mir, vollkommen nackt. Sein Schwanz ragte steif aus dem Wasser.

„Und warum musstest du mich unbedingt ins Wasser werfen?“ Ich schlug ihm auf die nackte Brust, es machte mir irgendwie Spaß.

„Wie fühlen sich deine Beine und deine Weichteile jetzt an?“, fragte er und schlang seine kalten, nassen Arme um mich.

Ich hatte nicht darüber nachgedacht, aber das eiskalte Wasser hatte mir tatsächlich geholfen, dass es nicht mehr so wehtat.

„Ich hasse dich trotzdem, aber ich fühle mich eine Spur besser.“

„Du gibst nur ungern nach, was?“

„Oh, besten Dank, werter Herr Großgrundbesitzer, dass Ihr mich in den See geworfen habt, damit meine Vagina Eurer Attacke etwas genehmer ist. Ich bin hin und weg.“ Ich legte mir eine Hand an die Stirn und tat so, als würde ich in Ohnmacht fallen. Er fing mich auf, was ich lustig fand. Es gefiel mir, dass er mitspielte.

„Was tust du da?“, fragte ich, als er mich wieder hochhob und durch das Wasser trug.

„Ich suche mir ein Stück Land für die Attacke. Keine Sorge, holde Maid, ich werde sofort den Drachen erlegen.“

„Und mit Drachen wollt Ihr sagen, dass mein Jungfernhäutchen ein feuerspeiendes Monster ist?“ Ich schaute ihn böse an.

„Genau so, wie du angenommen hast, dass ich entweder im Planwagen hergekommen bin oder in einer viktorianischen Villa lebe.“

„Nun, zumindest bin ich nicht so alt wie diese Berge hier.“ Ich fand großen Gefallen an unserem Gezanke.

„Mach nur so weiter, Eliza. Ich spieße dich auf, ob du es verdienst oder nicht.“

„Oh nein!“ Ich tat, als hätte ich Angst.

Er trug mich ans Ufer und legte mich auf die Decke, die für uns dort ausgebreitet worden war. Die Sonne wärmte meine kalte Haut. Seine Angestellten hatten alles hübsch für uns am Ufer ausgebreitet. Die Decke war weich an meinem kalten Körper und ich fühlte mich schon viel besser.

„Besser?“, fragte er und blickte mich verliebt an.

„Viel besser. Also, das gehört wirklich alles dir?“

„Das und noch mehr“, sagte er und strich mit der Hand über meinen Körper.

Ich hielt ihn auf. „Es erscheint mir irgendwie zu viel.“

„Reichtum beeindruckt dich nicht?“ Er wirkte erstaunt.

Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist doch nur Geld.“

„Aber du hattest Sex mit mir und wusstest, dass ich reich bin.“

„Ich hatte Sex mit dir, weil ich dich heiß fand. Etwas an dir ist scharf. Das hat mir gefallen.“ Warum sollte ich es nicht zugeben, wir planten ja nichts Langfristiges, also konnte ich ruhig offen sein. „Ich fand dich scharf, nicht dein Geld. Ich finde, Geld zu ficken, wird überbewertet.“ Ich lachte.

Er lachte. „Das stimmt wohl. Na schön, kommen wir zum Wesentlichen.“ Er glitt tiefer und öffnete meine Beine, um seinem versauten Mund Platz zu machen.

Ich war wirklich noch ziemlich wund da unten, daher hoffte ich, er würde sanft sein. Er war nicht immer gerade vorsichtig mit meinem Inventar, daher verspürte ich den Drang, die Beine zu schließen, weil ich Angst hatte, er würde mich wieder beißen. Er hielt mich fest und drückte meine Beine wieder auseinander, damit sein Mund die Attacke ausführen konnte.

„Wow, autsch“, sagte er, als er mich sah.

„Werde ich es überleben?“

„Vielleicht nicht.“ Er grinste mich verschlagen an, dann tauchte er ab und leckte zärtlich über meine wunde Vagina.

„Oh, das fühlt sich gut an.“ Es war die perfekte Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen, die meine geschundene Haut empfindlich und empfänglich machte für seine Aufmerksamkeiten.

Er saugte an meiner Klitoris und presste seine Zunge in mich. Ich wurde wahnsinnig. Er benutzte keine Finger und auch sonst nichts, nur seine Zunge und die Lippen. Er küsste und saugte abwechselnd und schon bald war ich nur noch ein wirr plapperndes Häufchen. Meine Vagina stand in Flammen, aber er leckte so daran, dass ich mich einfach ergab. Ich kam und zerfiel in tausend Stücke. Er legte sich neben mich und starrte in den Himmel. Ich sah ihn an und lachte leise. Es ging mir gut, aber sein Schwanz stand aufrecht da wie ein kleiner Soldat.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich den aushalten kann.“ Ich stützte mich auf meinen Ellenbogen, um seinen Schaft in die Hand zu nehmen. „Aber ich könnte es dir mit dem Mund machen, wenn du willst.“

Er drehte sich etwas, damit ich ihn besser erreichen konnte. „Ich nehme, was auch immer du anbietest.“

Ich rutschte etwas tiefer auf der Decke und küsste die geschwollene Spitze. Die ersten Lusttröpfchen hatten sich bereits dort gesammelt. Ich liebte seinen Schwanz. Im Vergleich zu anderen Penissen war er wirklich hübsch. Er war groß, aber nicht beängstigend, nur sehr präsent. Nicht zu dick im Umfang, aber lang und so glatt und in einer schönen Farbe. Er war nur wenig behaart, sein Schamhaar umrahmte seinen Schaft sehr hübsch. Ich fand es erregend, ihn in den Mund zu nehmen, also legte ich los. Ich konnte ihn nicht ganz in den Hals kriegen, aber ich versuchte es. Er wusste meine Bemühungen wohl zu schätzen, denn als ich anfing zu würgen, streichelte er sanft meinen Kopf und lachte, was seinen Schwanz in meinem Hals vibrieren ließ. Das brachte mich ebenfalls zum Lachen und ich musste ihn freigeben, um nach Luft zu schnappen. Ich blickte bewundernd zu ihm auf. Wir hatten beide unseren Spaß.

„Beiß nicht mehr ab, als du kauen kannst“, warnte er mich und zog sich etwas zurück. „Wenn ich es recht bedenke, beiß einfach gar nichts ab.“

Ich bleckte die Zähne.

„Vielleicht nimmst du doch besser nur die Hände.“

Ich widmete mich wieder seinem seidigen Stahl, dieses Mal mit beiden Händen und meinem Mund, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. Ich spürte, dass er kurz davor war und zog meinen Mund zurück, um ihn mit den Händen hart und schnell zu rubbeln, bis er aufschrie und Richtung Himmel abspritzte. Es machte Spaß, ihn in der Hand zu haben. Nachdem er gekommen war, schlang er seine Arme um mich und hielt mich fest. Er sagte zunächst nichts und ich fühlte mich etwas seltsam. Es war okay, wenn er mich biss oder hart fickte oder mich in den See warf, aber so hier zu liegen, war eine liebevolle Geste. Ich war mir nicht sicher, ob ich diese Art Zärtlichkeit wollte.

Ich wollte ihn lieber hassen, damit ich morgen leicht von hier fortgehen konnte. Anders ließ sich das nicht machen. Zwei Erwachsene hatten einfach etwas Spaß gehabt. Es war realistischer als ein Porno, aber nicht so real wie ein weißer Gartenzaun und 2,5 Kinder. Es war nur für den Augenblick. Aber diese Umarmung fühlte sich nicht so an. Sie war eher wie für immer.

Ich versteifte mich und zog mich zurück. Ich wollte mit ihm keine emotionale Nähe. Ich sah in seinen Augen, dass er mich verstand. Wir sagten nichts, sondern starrten einander nur an.

„Ich kann mich nicht in dich verlieben“, platzte es aus mir heraus.

„Das verlange ich doch gar nicht.“ Er wirkte ein wenig verletzt.

„Ich meine, du bist der Chef der Firma, in der ich ein Praktikum mache. Da stimmt das Machtverhältnis nicht. Ich möchte mich dir nicht unterlegen fühlen.“

„Es sei denn, du liegst tatsächlich unter mir?“ Er zog die Augenbrauen hoch und wir waren wieder bei unseren Neckereien angenommen.

„Ich will dir auf Augenhöhe begegnen.“

„Hast du noch mehr Floskeln auf Lager?“

„Du weißt schon, wie ich es meine.“ Ich richtete mich auf und stemmte die Hände in die Hüften.

„Tue ich. Aber wir müssen doch hier und jetzt nichts entscheiden.“ Er ging zurück ins Wasser und schwamm ein paar Züge. „Komm rein, das Wasser ist eiskalt.“ Es war schwer, seinem Lächeln zu widerstehen, aber ich wusste, wenn ich ihm jetzt ins Wasser folgte, dann würde ich ihm überallhin folgen.


Kapitel 10

- Andre -

Die Sache war die, dass ich keine Ahnung hatte, was ich mit ihr machen sollte. Ich mochte sie mehr als ich sollte. Der Altersunterschied war an sich kein Problem für mich. Sie wollte nicht unterschätzt werden nur wegen ihrer Jugend und Unerfahrenheit, während ich nicht auf mein Alter reduziert werden wollte. Wenn ich in den 80ern sein würde, wäre sie in ihren 60ern. Sie würde sich dann auch nicht mehr in der Stadt herumtreiben, aber ich müsste auf meine Gesundheit achten, um fit zu bleiben und mithalten zu können. Schlagartig wurde mir bewusst, dass ich eine Zukunft mit ihr plante. Ich schüttelte den Gedanken ab. Das war undenkbar, egal, ob mit Eliza oder irgendeiner anderen Frau.

In dem Wasser fror ich mir die Eier ab und wollte sofort raus, als sie reinstieg. Sie hielt es zum Glück auch nicht lange aus und wir wickelten uns schnell in die Decken ein und setzten uns an den Tisch mit Blick über den See. Ein Schwarm Vögel, Fischreiher, sammelte sich am anderen Ufer und sie fand den Anblick amüsant.

„Kommst du manchmal hierher, nur um zu entspannen?“, fragte sie und trank einen Schluck kalten Wein.

„Nein, ich habe keine Zeit dafür.“

„Und hast du jedes Wochenende jemanden zu Besuch? Ist dies die übliche Aktivität am Nachmittag für Leute, die du vögelst?“ Ihr Ton war nicht respektlos, aber die Frage an sich war doch etwas unhöflich.

„Dies ist in erster Linie mein Zuhause, aber ja, ich bringe Frauen hierher, wenn sie über Nacht bleiben. Es gibt hier draußen sonst nichts zu sehen, es sei denn, du interessierst dich für Energiespeicherung oder Pferde. Die meisten Frauen, mit denen ich ausgehe, interessieren sich für beides nicht, also ist der See meine erste Adresse.“ Ich hätte ihr das wahrscheinlich nicht sagen sollen.

„Hast du je darüber nachgedacht zu heiraten?“ Sie hatte offenbar aus reiner Neugier gefragt, aber es machte mich dennoch nervös.

„Nein, ich möchte nicht heiraten.“ Das meinte ich ganz ernst.

„Selbst wenn die perfekte Person zur Wahl stände?“

„Willst du damit andeuten, dass du das bist?“ Ich musste einfach fragen.

„Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht bin. Aber sonst irgendjemand?“

„Wenn ich jemals heirate, dann nicht irgendwen. Sie müsste schon echt spektakulär sein, um einen alten Bären wie mich zähmen zu können. Mein Vorrat an Freundlichkeit ist fast aufgebraucht. Morgen früh werfe ich dich raus und verwandle mich wieder in einen Kürbis. Ich kann Menschen auf Dauer nicht ertragen. Wer mich heiratet, müsste entweder sehr beschäftigt sein oder genauso anti-sozial wie ich.“

„Warum magst du Menschen nicht?“, fragte sie und knabberte an ihrem Essen.

„Warum ich sie hasse, meinst du? Ich weiß nichts mit ihnen anzufangen. Sie lügen und betrügen, jeder will mein Geld. Die meisten Menschen sind einfach langweilig und selbstsüchtig. Wenn sie behaupten, das wäre nicht so, ist es gelogen.“

„Du willst also damit sagen, dass du spätestens in ein paar Jahren zu Ebenezer Scrooge mutierst?“

„Mit dir wird es nie langweilig, was?“

„Noch nicht.“ Ihr Lächeln war ansteckend.

„Tja, also, in ein paar Jahren wäre das möglich.“

„Nett.“ Sie rollte mit den Augen.

Sie war einfach zu viel.

„Das Augenrollen solltest du dir verkneifen, sonst lasse ich Midnight den ganzen Weg zurück galoppieren. Dann kannst du eine ganze Woche lang nicht sitzen.“

„Du könntest ja zu meinem Schreibtisch kommen und mir in der Mittagspause eine Zungenmassage geben.“ Ihr Seitenblick war sehr treffend.

„Auch wenn das unterhaltsam klingt, aber sobald wir wieder im Büro sind, wirst du über unser gemeinsames Wochenende kein Wort mehr verlieren. Ich werde dich eine Vereinbarung unterschreiben lassen, mit der du dich verpflichtest, den Mund zu halten. Dies ist vielleicht kein guter Zeitpunkt, um das zu erwähnen, aber wann wäre das schon? Wenn du etwas über mich oder dieses Wochenende ausplauderst, werde ich dich nicht nur feuern, sondern auch einen Skandal verursachen, der dich als Lügnerin dastehen lässt.“ Ich kam mir gemein vor. „Das hier verlässt die Ranch nicht.“

„Gut.“ Mehr sagte sie nicht.

Schon seltsam, wie sehr ich mich bemühte, sie wegzuschieben, aber sie schaffte es dennoch, mir das Herz zu brechen.

„Hast du denn keinen Spaß?“ Ich wusste nicht, warum ich das überhaupt fragte.

„Was soll ich denn darauf antworten? Ja, ich habe Spaß. Ich kapiere es durchaus. Ich tauge nicht für mehr, aber das Ficken, Essen und Reiten ist toll. Es geht nur um ein Wochenende und du machst das jedes Wochenende mit den Frauen, die du fickst. Verstanden. Nächstes Wochenende ist es Bonnie aus der Buchhaltung. Kein Problem. Ich unterschreibe, was du willst. Wenn du mich heute Nacht schon abservieren willst, kein Ding. Du machst eine Ansage, Ebenezer, und schon bin ich verschwunden.“

„Ich schätze, das habe ich verdient. Bitte bleib heute Nacht da. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Ich beugte mich vor und küsste sie auf den Mund. „Vertrau mir. Dass ich diese Beziehung schon nach dem Hallo abbremse, wird dir mehr helfen als mir, versprochen.“

Sie lächelte, aber ich sah, dass es nicht echt war. „Besten Dank.“ Ich hoffte, damit wäre das geklärt.

Wir aßen weiter, aber sprachen nur noch wenig. Sie beobachtete die Vögel auf dem See und stellte ein paar Fragen zur Energiespeicherung, was wohl dazu dienen sollte, keine weiteren Fragen über mich persönlich zu stellen, was sie nur weiter enttäuscht hätte. Sie war gebildet und verstand eine Menge von erneuerbaren Energien, was sehr ermutigend war. Das Fachgespräch war erstaunlich angenehm. Sie wollte sich auf Umweltethik spezialisieren, ich hingegen war vor allem an Gewinnen interessiert, die man in dieser recht neuen Branche erzielen konnte. Da war einiges zu holen. Wenn sich das Speichersystem mit geringen Kosten und in großer Zahl produzieren ließ, könnte man jedes Gebäude damit bestücken und damit die erneuerbaren Energien viel effizienter nutzen. Es war schön zu sehen, wie sie anfing zu strahlen, als es um die saubere Energie der Zukunft ging. Sie war ein hübscher Nerd und ich war umso mehr von ihr hingerissen.

Nach dem Essen zogen wir uns wieder an und gingen zu den Pferden. Ich ließ alles andere am Ufer zurück, meine Angestellten würden es aufräumen.

„Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal aushalte.“ Sie sprach offenbar mit dem Pferd. „Du bist schön und majestätisch und ich weiß, du rennst gern durch die Wiesen, aber ich glaube nicht, dass meine Weichteile einen weiteren Galopp durchstehen.“ Sie bot Midnight eine Karotte und ein strahlendes Lächeln an.

Er wieherte, als hätte er sie tatsächlich verstanden. Er war ein bemerkenswertes Tier und so sanftmütig und er mochte Eliza. Vielleicht konnte er ihre Freundlichkeit wahrnehmen. Sie war so wie er, stattlich und majestätisch, ein bisschen wild und sehr freundlich. Das war es, was mir an Eliza gefiel. Sie war freundlich. Jemand mit dem Namen Elizabeth Piquel, der immer nur Pickle genannt wurde, konnte nur als Heilige oder als Satan enden. Ich war froh, dass sie sich für Ersteres entschieden hatte.

„Du versprichst also, brav zu sein?“, fragte sie das Pferd.

Er senkte den Kopf zu ihr herab und ihre Köpfe berührten sich kurz. Es war ein unglaublicher Anblick. Das Pferd und die Frau kommunizierten miteinander. Ich war beinahe eifersüchtig. Der Weg zurück war lang und friedlich. Ich zeigte Eliza den Hangar, wo wir an den Prototypen arbeiteten und sie war beeindruckt, was wir bisher erreicht hatten.

„Wow, jeder in Amerika könnte schon bald damit saubere Energie produzieren, das ist, ist, … wow. Ich freue mich für dich. Und wenn ich in ferner Zukunft jedem Unternehmen ein Bußgeld verpasse, dass gegen die Energieauflagen verstößt, dann kann ich behaupten, ich war dabei, als es seinen Anfang nahm.“

Der Humor eines Nerds. Ich mochte das. „Man soll nie die Hoffnung aufgeben“, sagte ich lachend und wir machten uns auf den Weg zurück zum Haus.

„Ich möchte Midnight am liebsten gar nicht verlassen, wir hatten so viel Spaß zusammen. Er war sehr brav auf dem Rückweg, es hat kaum wehgetan.“ Da war wieder ihr ansteckendes Lächeln. „Ich könnte ewig mit ihm draußen bleiben.“ Sie streichelte seine Mähne und es gefiel ihm offensichtlich, denn er schmiegte sich an ihre Hand. „Irgendein stinkreicher Bastard wird ihn schon lieben.“ Sie wandte sich zu mir um und ihr Lächeln wurde noch breiter.

„Das hoffe ich. Also, willst du mit mir duschen oder lieber ohne mich?“ Nach dem Bad im See und dem Ritt waren wir schmutzig und verschwitzt und mussten uns dringend waschen.

„Ich dusche lieber allein. Du bist zu gefährlich, ich traue dir nicht.“ Ihr Lächeln wurde zu einem Schmunzeln.

„Dies sind die letzten gemeinsamen Stunden, vergiss das nicht. Danach werde ich zum Werwolf.“

„Da fällt mir die Entscheidung wirklich schwer. Ein Werwolf, der meine Pussy nicht attackiert, oder ein geiler Köter, der es tut? Immer diese Entscheidungen. Wie wäre es mit einer Verschnaufpause, damit ich mich frisch machen und erholen kann? Wenn ich über Nacht bleibe, gehe ich ja wohl davon aus, dass an viel Schlaf wohl nicht zu denken ist.“ Sie legte den Kopf schief und ihre niedliche, nerdige Seite kam zum Vorschein.

„Wie du willst. Aber du duschst bei mir. Wenn ich dich schon nicht anfassen darf, will ich dich wenigstens anschauen.“

„Ist dir bewusst, wie gruselig das klingt, Ebenezer?“ Sie rollte mit den Augen.

„Es wird noch gruseliger, glaub mir.“ Ich rollte ebenfalls mit den Augen und wir lachten beide. Sie war wirklich unterhaltsam. „Wenn du mit Duschen fertig bist, zieh dir das neue Kleid an, wir haben heute Abend noch etwas vor.“

Sie sah mich neugierig an, dann fiel ihr Gesicht in sich zusammen. „Könnte ich nicht doch etwas Unterwäsche anziehen? Ich glaube, du hast heute Morgen vergessen, welche zu bestellen.“

„Nein, ich vergesse nie etwas.“ Ich zwinkerte ihr zu und sie schnaubte, als sie die Dusche betrat und die Tür hinter sich schloss.

Die Dusche grenzte an mein Schlafzimmer und mein Arbeitszimmer. Sie wusste es nicht, aber ich konnte sie aus der Dusche kommen sehen, wenn ich an meinem Schreibtisch saß. Genau das tat ich jetzt und wartete darauf, bis sie wieder auftauchte. Ich dachte an all die Möglichkeiten, sie zu vögeln, und meine Erregung wuchs. Als sie herauskam, trug sie das kleine Schwarze. Es sah perfekt aus. Es saß eng am Arsch, war tief ausgeschnitten und gab mir einen prachtvollen Ausblick auf ihre wohlgeformten Beine. Ich wollte am liebsten das Kleid sofort hochschieben und ihre wundervolle Pussy freilegen, die nackt darunter lag.

„Du siehst göttlich aus“, sagte ich, ging zu ihr und steckte ihr meine Zunge in den Mund in einem leidenschaftlichen Kuss. „Ich bin dran mit Duschen“, sagte ich und klatschte ihr auf den Hintern, der prall unter dem Stoff steckte.

Ich zog mich vor ihren Augen aus und betrat die Dusche, ohne die Tür zu schließen, denn ich wollte wissen, ob sie mir zusah. Zu meiner Enttäuschung tat sie das nicht, aber es war ein Test, wie geil sie war. Hätte sie zugeschaut, wäre es wahrscheinlich schwieriger gewesen, das Ende unserer Begegnung einzuleiten, das sich unaufhaltsam näherte. Sie ging hinüber in den Wohnbereich, wo ich sie nur noch mit Mühe sehen konnte, und holte ihr Handy heraus. Sie mit dem Telefon beschäftigt zu sehen anstatt mit mir, war schon etwas enttäuschend. Ich duschte schnell und zog mir eine Hose an, keine Unterwäsche. Ich wollte es uns beiden möglichst einfach machen heute Nacht.

Ich strich mir das nasse Haar nach hinten und betrat den Wohnbereich.

„Moment mal, ich trage ein Cocktailkleid und du hast deine Schlafanzughose an?“ Sie war irritiert und es war zu niedlich.

„Mein Haus, meine Regeln.“ Ich setzte mich neben sie, das frische Gefühl war sehr angenehm. „Hast du Hunger? Mein Verwalter hat mir eine Nachricht geschickt, dass das Abendessen fertig ist.“ Ich nahm ihre Hand und küsste sie, warum, wusste ich selber nicht.

„Sicher.“ Sie stand auf und sah aus, als wollte sie sich prügeln.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte ich. Die seltsame Spannung zwischen uns entging mir nicht.

„Aus irgendeinem Grund will ich dir gern in den Hintern treten“, gab sie zu.

„Das ist nicht ungewöhnlich, aber ich glaube nicht, dass ich etwas getan habe, was das rechtfertigen würde.“

„Bis auf die Tatsache, dass ich mich wie eine Sexpuppe für dich anziehen sollte.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich finster an.

„Ach, das. Ja, das stimmt. Es ist doch nur für das Wochenende, morgen bist du schon vergessen.“ Hm, das hätte ich wohl besser nicht gesagt.

„Ich verstehe dich nicht, Andre. Du arrangierst dieses unterhaltsame Picknick. Seltsam, aber unterhaltsam. Ich muss auf einem Millionen teuren Pferd reiten, du kaufst mir wunderschöne, teure Klamotten, aber du behandelst mich wie eine Schlampe.“

„Es ist doch nicht schlimm, eine Schlampe zu sein.“ Ich grinse sie teuflisch an.

„Aber ich bin keine. Habe ich gern Sex mit dir? Ja. Mache ich das hier jedes Wochenende mit meinem Boss? Nein. Ich hoffe, dass es bei diesem einen Mal bleibt. Aber ich gehe dir ständig auf den Leim und es gibt mir das Gefühl, ein Stück Scheiße zu sein.“ Mir gefiel ihre Kühnheit.

„Okay, du willst es also ganz genau hören. Ich werde dich nach dem Abendessen ficken, dann noch einmal später am Abend und wahrscheinlich auch noch einmal morgen früh, bevor du gehst. Du kannst also davon ausgehen, dass ich meinen Schwanz noch mindestens dreimal in dir versenken werde. Dazwischen essen wir etwas und schlafen.“ Ich grinste verführerisch. „Ist das okay für dich? Ich habe dir das hübsche Kleid gekauft, damit ich es dir wieder ausziehen kann. Das ist der einzige Grund.“

„Okay, was sollte mich also davon abhalten, jetzt sofort nach Hause zu fahren?“

„Du fickst gern mit mir.“ Ich lächelte und zuckte mit den Achseln. „Ich möchte nicht, dass du schon gehst. Du möchtest in Wirklichkeit auch noch gar nicht weg. Du willst nämlich meinen Schwanz in deiner Pussy haben.“ Das war vielleicht etwas krass im Ton, aber es machte mir Spaß.

„Ich möchte dich besser kennenlernen.“

„Besser als jetzt wird es nicht geben. Je weniger Zeit wir mit reden verbringen, desto weniger Gelegenheit hätte ich, dich auf eine falsche Fährte zu bringen.“

„Warum können wir nicht befreundet sein?“

„Ich mache so etwas nicht. Willst du jetzt etwas essen oder nicht? Ich kann dich auch einfach hier auf der Couch ficken und du hungerst.“

„Ich esse lieber etwas, bevor ich dich nehme“, sagte sie lachend. „Immerhin weißt du, was für ein riesiges Arschloch du bist.“ Sie hakte sich bei mir ein und ich führte sie nach draußen, wo Kerzen alles hübsch erleuchteten. Bevor wir uns hinsetzten, holte sie ihr Handy heraus und wählte eine Nummer.


Kapitel 11

- Eliza -

Ich wollte Andre zeigen, dass er nur Scheiße laberte. Er lebte allein auf dieser riesigen Ranch, mit teuren Pferden und einem See und dutzenden Frauen in Bereitschaft, aber so richtig leben konnte man das eigentlich nicht nennen. Ich wollte ihn kennenlernen. Zumindest wollte ich einen Eindruck von ihm bekommen, bevor ich zur Arbeit zurückkehrte und nur noch aus der Ferne von ihm fantasieren konnte.

Ich rief Peyton an, denn ich wollte mit einem Menschen reden, bevor ich mehr von Andre bekam. Ich fand, Andre war nicht wirklich ein Mensch in diesem Augenblick, und ich wollte einfach die Stimme eines anderen Menschen hören.

„Hey, Peyton“, sagte ich, als sie abhob.

„Hey, Mädchen, was geht?“ Sie war ihr übliches übersprudelndes Selbst.

„Ich habe den Bus verpasst, ich kann erst morgen zurückkommen.“

„Ich kann dich abholen, wenn du willst.“ Sie war echt nett.

„Danke, das ist wirklich lieb von dir, aber ich werde bei einem Kollegen übernachten. Alles ist gut, ich wollte dir nur kurz Bescheid geben. Ich komme erst am Sonntag nach Hause.“ Ich bemühte mich um einen ruhigen, netten Ton.

„Okay, dann genieße dein Wochenende und wir sehen uns dann. Sag Bescheid, wenn ich dich doch abholen soll, es wäre wirklich kein Problem.“ Es war schön, dass es jemanden mit so viel Verständnis in meinem Leben gab.

„Danke, Peyton, ich weiß das wirklich zu schätzen. Bis dann.“ Ich beendete das Gespräch und sah Andre an.

„Du übernachtest bei einem Kollegen?“ Er zog die Augenbrauen hoch.

„Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte erzählt, dass ich meinen Boss ficke?“ Ich zog ebenfalls die Augenbrauen hoch. „Also, Ebenezer.“ Ich setzte mich auf seinen Schoß, sobald er am Tisch Platz genommen hatte.

Da er nur die Freizeithose trug und ich unter dem Kleid gar nichts anhatte, spürte ich, wie er unter mir steif wurde. „Was gibt es zum Essen?“ Es war schwer, keine Miene zu verziehen.

„Wenn du nicht aufpasst, dich.“ Sein versauter kleiner Finger glitt unter das Kleid zum Hauptgewinn.

Ich liebte das Gefühl seiner Finger in mir und rieb mich noch mehr an ihm, dann küsste ich ihn auf den Mund und flüsterte ihm ins Ohr. „Du bekommst nichts von mir, nicht das Geringste, wenn du nicht mit mir redest. Und zwar nicht über Energiespeicher, auch wenn das durchaus sexy ist.“ Dann leckte ich über sein Ohr und er steckte einen zweiten Finger in mich.

„Du willst also den Boss spielen, ja?“

„Genau.“

„Es gibt Hummer, Kräuterrisotto und Gemüse. Zum Dessert gibt es selbstgemachtes Lavendeleis mit Vanille-Windbeuteln. Mit besten Grüßen von Jane, meiner persönlichen Köchin.“ Er beugte sich vor und biss mir in die Unterlippe. „Danach vernasche ich dich.“

„Klingt perfekt.“ Ich sah ihn an. „Ich bleibe auf deinem Schoß sitzen und du kannst mich füttern. Ich gehe nicht weg und du kannst während des Essens erregt sein, aber du musst meine Fragen beantworten. Oder wir reden weiter über Energiespeicherung und globale Erwärmung und ich schlafe im Gästezimmer. Allein.“ Ich leckte ihm über die Lippe. „Was sagst du?“

„Ich sage, du spielst ein gefährliches Spiel.“ Seine Laune verschlechterte sich etwas.

„Hast du jemanden ermordet?“ Ich lehnte mich zurück, griff nach einem Salatblatt von seinem Teller und steckte es mir in den Mund.

„Noch nicht.“ Er lachte und fing an, den Hummer zu zerlegen, tauchte ein Stück in Butter und strich damit über meine Lippen. „Mund auf.“

Ich gehorchte und er steckte mir das Stück Hummer in den Mund. Es schmeckte so köstlich, dass ich fast schon zum Orgasmus kam.

„Kann ich mitspielen?“ Er schaute mich aus schmalen Augen finster an.

„Es macht immer mehr Spaß, wenn alle mitspielen.“ Ich lächelte.

„Mit wie vielen Männern hast du geschlafen?“ Es hörte sich an, als hätte ich noch nie mit jemandem geschlafen.

„Vor dir? Mit einem. Warte, anderthalb.“ Ich lächelte triumphierend, nachdem ich den Bissen heruntergeschluckt hatte.

„Und du?“

Er lächelte. „Mit keinem Mann.“

„Schade. Das hätte dich interessanter gemacht.“

„Ich bin dir nicht interessant genug?“

„Du bist wie jeder Milliardär in jedem billigen Roman, inklusive Pferd und weitem Land auf dem Cover“, sagte ich abfällig.

„So banal, ja?“

„Der übliche fiese Boss mit den Millionen in der Tasche.“

„Wolltest du den anderen Mann, mit dem du geschlafen hast, heiraten?“ Er aß ebenfalls ein Stück Hummer.

„Nein.“

„Warum hast du ihn dann gefickt?“ Die Art, wie er den Hummer aß, war unglaublich sexy.

„Er war da, ich war da, ich wollte meine Jungfräulichkeit loswerden. Es war auf dem College. Was soll ich sagen? Wir haben es getan und damit war es das. Und dann ging jeder wieder seiner Wege.“ Ich öffnete den Mund und wollte mehr essen.

„Also, willst du heiraten, einen Mann festbinden, ein paar Nachkommen rausdrücken und an irgendeinem obskuren Ort wohnen?“ Wow, er fand Familien wirklich scheiße.

„Hm, tja. Füttere mich, dann sage ich es dir.“ Er schnitt mir ein weiteres Stück ab, tauchte es ins Risotto und fütterte mich damit. Ich kaute und sprach mit vollem Mund. „Ich möchte Kinder, ja, auf jeden Fall. Ich möchte einen Partner, der mit mir die Kinder aufzieht. Es ist mir egal, ob wir verheiratet sind, ich möchte mit diesem Mann befreundet sein. Und ich hoffe, dass der Sex gut ist, daher passe ich gut auf und sammle Ideen, wenn der Richtige dann kommt. Dieses Essen auf dem Schoß kommt auf die Liste.“

Offenbar verletzte ihn das ein wenig. „Du würdest einfach nachmachen, was wir geteilt haben?“

„Mit dem richtigen Mann? Absolut.“ Ich lächelte ihn lässig an. „Okay, jetzt bin ich dran mit Fragen. Du vögelst ja ziemlich herum. Ich meine, du verteilst deinen Samen sehr großzügig. Ich weiß, es ist in deinem Alter nur schwer vorstellbar, aber was, wenn du hier oder da einen Sprössling hinterlassen hättest? Was würdest du tun?“ Ich wusste, ich hatte ihn mit dieser Frage bei den Eiern.

Er schubste mich sofort von seinem Schoß herunter. „Du verhütest doch, oder nicht? Du hast nicht vor, mir ein Kind anzuhängen, das ich nicht will, nur um Geld von mir abzuzocken?“

„Nein, ich habe eine Spirale, ich kann dir meinen Gesundheitspass zeigen, wenn du solche Angst hast. Ich verarsche Leute nicht. Wenn du mich kennen würdest, wüsstest du das.“ Ich schaute ihn finster an und nahm den Teller, um mich ihm gegenüber hinzusetzen und mir selbst ein Stück Hummer abzuschneiden. Ich hatte Hunger.

„Okay. Sorry. Ich würde sie zu einer Abtreibung zwingen.“ Er nahm sich den anderen Teller und aß ebenfalls.

„Das ist brutal.“

„Du bekommst, was du verdienst. Ich verarsche auch niemanden.“

„Was, wenn sie aus moralischen Gründen nicht abtreiben möchte?“

„Ich wette, ihre Moral wäre käuflich.“

„Wow, du kennst echt üble Frauen.“ Ich aß weiter.

„Warum? Weil sie tun, was ich möchte, und ein ungeborenes Leben entfernen?“

„Es ist ihr Körper, sie entscheiden, was damit passiert. Es ist widerlich zu glauben, dass du diese Wahl für sie treffen könntest.“

„Ich sagte dir doch, du würdest mich nicht mögen, wenn du mich kennenlerntest.“ Er zuckte mit den Schultern. „Und ich möchte dich daran erinnern, dass dieses Gespräch deine Idee war. Vielleicht ist dir jetzt doch nicht mehr so sehr nach reden. Oder ficken.“

„Nein, keineswegs. Allerdings verspüre ich nicht den Wunsch, länger als bis morgen hierzubleiben. Insofern ist dein Plan ja aufgegangen. In einer anderen Welt, wo du kein sexbesessener Ebenezer mit Abtreibungswunsch wärst, was für eine Art Frau würdest du dir wünschen? Und ich unterstelle nicht, dass ich diese Frau bin oder jemals sein könnte, nur um das klarzustellen. Aber was müsste eine Frau tun, um dein Herz zu erobern?“

„Nun, sie müsste eigentlich nur eines tun. Es finden. Bist du bereit zum Ficken?“

„Sicher, nachdem ich von dem Lavendeleis gegessen habe. So etwas habe ich noch nie gehabt. Kenne ich nur als Badezusatz oder in der Blumenvase.“

Damit wechselte ich das Thema. Ich war zu dem Ergebnis gekommen, dass Andre eine leere, verlorene Seele mit Riesenschwanz war, den er dazu einsetzte, um mich für ein paar Runden zwischen den Laken einzufangen, bevor es für immer vorbei war. Er öffnete eine kleine Kühlbox, die auf dem Tisch stand. Eisiger Nebel breitete sich aus wie an Halloween. Er holte zwei kalte Silberschalen heraus und stellte sie vor uns ab. Dann hob er eine Silberglocke an und darunter lagen zwei große Windbeutel. Er spießte einen auf und legte ihn in meine Schüssel. Der andere blieb, wo er war.

„Ich mag Gebäck nicht sonderlich, aber das Eis möchtest du vielleicht über deinen ganzen Körper verteilen.“

Ich aß einen Löffel voll und er hatte recht. Es war wie Sex zum Essen. „Meine Güte, wie schafft deine Köchin es nur, dass alles so göttlich schmeckt?“

„Jahrelange Praxis und fünf Michelin-Sterne.“

„Nur um dir altem Sack das Essen zu kochen?“

„Es macht Spaß, Geld zu haben. Aber das wirst du nie erleben.“

„Nein.“ Ich aß noch einen himmlischen Happen. „Ich tue einfach nur so.“

„Es kann mehr Probleme mit sich bringen, als es das wert ist.“

Wir beendeten unsere Mahlzeit. Ich war noch immer wund und etwas müde nach dem anstrengenden Tag, daher schlug ich vor, ins Schlafzimmer zu wechseln. Es erstaunte mich immer noch, dass es hier nicht viel gab außer ein paar teure Kunstwerke. Im Wohnbereich stand eine Ledercouch, ein riesiger Fernseher, ein paar antik aussehende Lampen und ein marmorner Couchtisch. Ansonsten gab es noch ein paar große Gemälde von nackten Frauen, ein Landschaftsgemälde seines eigenen Anwesens, einmal bei Sonnenaufgang, einmal bei Sonnenuntergang. Sah hübsch aus, aber hier mangelte es eindeutig an Persönlichkeit. Als wir ins Schlafzimmer kamen, fing er sofort an, sich auszuziehen. Ich tat das auch, denn darum ging es hier ja wohl.

„Meinst du, ich könnte mich noch von Midnight verabschieden, bevor ich morgen von hier verschwinde? Er wird mir wirklich fehlen. Ich möchte seine Nüstern noch einmal streicheln.“

„Ich wüsste nicht, was dagegenspräche.“ Andre klang nicht gerade enthusiastisch.

„Toll.“ Ich sah ihn an und sein halb steifer Schwanz war nicht so beeindruckend wie in der ersten Nacht. Vielleicht hatte er schon genug von mir.

Ich hatte mehrere Möglichkeiten. Ich konnte um einen Quickie bitten und dann im Gästezimmer schlafen. Ich könnte auch mit ihm streiten, denn darin war er unterhaltsamer. Oder aber ich nutzte die Gelegenheit und schenkte dem armen reichen, einsamen, alten Mann ein wenig Liebe. Nächste Woche würde ich die bedeutungslose Praktikantin sein, die viel fürs Studium lernen musste. Daher sank ich einfach auf die Knie, strich mit der Hand über seinen Bauch und fing an, ihn zu liebkosen, um seinen Schwengel ein wenig aufzumuntern.

„Was wird das?“, fragte er, sichtlich verwundert.

„Ich tue so, als wärest du ein netter Mann mit einem normalen Job, der nicht so viel bösartigen emotionalen Ballast mit sich herumschleppt. Ich tue so, als hätten wir das Altersproblem schon vor langer Zeit mit Anstand gelöst. Wir waren uns einig, dass ich die Kinder großziehe und von Zuhause aus arbeite und du warst der Chef, bis das Denken zu anstrengend wurde. Ich wechsle deine Windeln und achte darauf, dass du deine Medizin mit Wodka bekommst und verleben unsere alten Tage als fröhliches Rentnerpaar auf einem riesigen Stück Land. Du kannst mitspielen, wenn du willst. Deine Art, meine Pussy zu ficken, ist wirklich großartig und ich komme jedes Mal. Jedes. Mal. Du Tier.“

Ich nahm seinen Schwanz in den Mund und damit war Schluss mit Reden. Ich mochte das Gefühl und seinen Geschmack und konzentrierte mich ganz darauf. Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar und spreizte auf dem Bett die Beine für mich. Ich machte es mir etwas gemütlicher und blies ihm einen. Ich fuhr mit dem Mund auf und ab, allerdings tat ich mich schwer damit, sein Ding bis in den Hals zu schieben wie im Porno. In meiner Fantasie konnte ich das besser. Stattdessen rubbelte ich ihn mit der Hand und spielte mit seinen Eiern. Ich saugte und leckte und fuhr mit der Zunge über jede Vertiefung und Ader.

Es musste ihm wohl gefallen haben, denn er zog mich auf das Bett und drehte mich auf den Rücken. „Da ist aber jemand sehr eifrig.“

„Hummer und freche Frauen machen mich geil.“ Ich mochte den dunklen, verführerischen Unterton.

Er beugte sich herab und leckte über meine Lippen. Das war seltsam, gefiel mir aber. Er war seltsam, aber unterhaltsam. Um ihn zu irritieren oder um meine Fantasie weiterzuspinnen, schlang ich meine Arme um seine breiten Schultern, schob ihm meine Zunge in den Mund, umklammerte seine Hüften mit meinen Beinen und knutschte ihn wie ein Teenager, tief und leidenschaftlich, als würde die Welt zu Ende gehen. Er lachte in meinen Mund.

„Was machst du da?“, fragte er und beendete den Kuss.

„Das ist unsere letzte gemeinsame Nacht. Ich habe dir doch gesagt, ich tue so, als wären wir verliebt. Komm schon, das ist lustig.“ Ich küsste ihn auf das Kinn. „Mach Liebe mit mir. Pflanze mir Babys ein.“ Ich rieb mich an seinem Bauch und spreizte die Beine noch mehr, um ihn zu necken.

„Das ist deine Fantasie, nicht meine.“

„Wie du willst. Ich spiele bei deiner Fantasie mit, wenn du bei meiner mitmachst.“ Ich war mir nicht sicher, was ich da tat, aber solange wir es eine Fantasie nannten, konnten wir jemand anderes sein. Ich hatte im Laufe des Wochenendes gemerkt, dass er recht hatte. Mit seinem wahren Ich wollte ich nichts zu tun haben.

„Na gut.“ Er hielt mich auf Armeslänge Abstand. „Nenn mich Meister.“

Ich rollte mit den Augen. „Mein Gott, im Ernst? Bah. Meister.“


Kapitel 12

- Andre -

Ich wusste nicht, was für ein Spiel sie spielte, aber Eliza schien mir nicht der Typ zu sein, der die Wünsche anderer missachtete. Die arme Frau versuchte nur, Spaß mit mir zu haben, bevor ich sie vor die Tür setzte. Ich verspürte so etwas wie Bedauern, ihr sagen zu müssen, dass ich sie nach diesem Wochenende nicht mehr sehen wollte, aber ich kannte mich selbst zu gut, um meinen Vorsatz nicht ins Wanken zu bringen. Sie würde mich ohnehin hassen, also konnte ich sie auch einfach wegschicken. Wir würden ficken und herumspielen und morgen würden wir uns trennen.

Im Augenblick leckte sie in mein Ohr und es machte mich wahnsinnig. Mein Schwanz war härter als ich mich je erinnern konnte und ich drängte mich heftig an sie, während sie mir ins Ohrläppchen biss. Als sie ihre Beine um meine Mitte schlang, spürte ich, wie nass sie bereits für mich war. Ich könnte sie einfach schnell nageln, um mir selbst den Druck zu nehmen. Sie den ganzen Tag zu beobachten, auf dem Pferd, im See, am Ufer liegend, das war nett und intim. Jetzt wollte ich sie.

„Knie dich hin“, befahl ich und hoffte, sie würde mitspielen.

Sie küsste mein Ohr und rutschte unter mir hervor. „Ja, Meister.“ Sie zwinkerte mir zu, als sie sich hinkniete und mir den Arsch ins Gesicht hielt.

Nicht unbedingt die Art Unterwerfung, wie ich sie mir vorgestellt hatte, aber immerhin. Ich spreizte ihre Arschbacken und prüfte mit den Fingern, ob sie wirklich so bereit war, wie ich vermutet hatte. Sie floss geradezu über.

„Jetzt wirst du meinen Schwanz aufnehmen.“

„Oh ja, Meister.“ Ihr Tonfall ließ mich lachen.

Ich wollte sie beherrschen, damit ich nicht noch mehr von ihr wollte, als ich bekommen würde. Ich packte meinen Schwanz und rammte ihn in sie hinein. Zu meinem Erstaunen richtete sie sich auf und bog sich mir entgegen. Mein Schwanz steckte tief in ihr, sie bog die Arme nach hinten und strich mir über das Gesicht, während sie sich langsam auf meinem Schwengel fickte wie bei einem sinnlichen Tanz.

„Etwa so, Meister?“, fragte sie, zog sich zurück und pfählte sich dann auf mir, immer wieder.

Ich schlang meine Arme um sie und spielte mit ihren Brüsten. Sie machte es so sinnlich, ich wollte grobe, ungezügelte Leidenschaft. Daher kniff ich ihr in die Brustwarzen, so fest, dass sie aufschrie und ihr Tränen in die Augen schossen. Sie presste sich gegen mich, klatschte gegen meine Eier und zog meine Hände von ihren Brüsten weg.

„Meister, Ihr habt vergessen, dass ich Eure Geliebte bin, keine billige Hure, die Ihr aus der Gosse gezogen habt.“ Sie küsste meine Hand und legte sie sich wieder auf die Brust. „Seid nett zu Eurer Prinzessin, Meister.“ Sie betonte das letzte Wort mit gespielter Verführung. Ich verlor die Fassung und warf sie nach vorn.

„Ich werde dich ficken!“, grunzte ich, stieg auf sie und rammelte sie so tief, dass ich dachte, ich würde explodieren.

„Oh Gott, ja, Meister. Härter! Fick mich härter!“ Sie schrie auf, schlug ihre Zähne in meinen Arm und biss kräftig zu.

„Was zur Hölle?“ Ich hielt inne, zog mich aus ihr heraus und betrachtete den Abdruck ihrer Zähne auf meiner Haut. „Eliza?“ Ich schaute sie ungläubig an.

„Weißt du, ich habe mich gefragt, ob es wohl besser wäre ein Bad zu nehmen, da meine Weichteile noch so wund sind vom Reiten, oder ob ich einfach allein im Gästezimmer schlafen sollte, um mir und meinem Körper eine wohlverdiente Pause zu gönnen. Aber da ich morgen ohnehin weg sein werde, dachte ich, ich könnte es mit dir aufnehmen. Andre Michelson, ich verbringe diese Nacht mit dir, denn der Sex mit dir macht Spaß. Aber ich dachte mir, ich versuche es mal mit Liebe machen, weil das offenbar niemand mit dir macht. Aber was hier gerade passiert ist, wird sich nicht wiederholen.“ Sie riss die Bettdecke vom Bett. „Wir sind fertig.“

„Und was genau ist hier gerade passiert?“ Ich war verwirrt, aber tief in meinem Inneren wusste ich es doch.

„Das war ein Hassfick. Ich weiß nicht, was dich so kaputtgemacht hat. Wirklich. Aber ich bin nicht hier, um die Scherben aufzusammeln. Ich bin nicht dein Boxsack, deine Fickpuppe, deine Sklavin oder auch nur deine Praktikantin. Und ab sofort bin ich überhaupt niemand mehr für dich. Ich will einen eigenen Platz zum Schlafen mit einer Tür, die ich abschließen kann.“ Sie stand da, nur mit dem Bettlaken bekleidet und ich war sprachlos.

Ich war zu arrogant, zu wütend und zu geil, um ein guter Mensch zu sein. „Na schön“, schrie ich und ging nackt zur Tür. Ich deutete auf den Flur. „Such dir eins aus. Schlaf in einem der Gästezimmer.“ Ich wollte sie hinaus auf den Flur schubsen, riss mich aber zusammen.

Ich war kein Monster. Es war nur so, dass sie mich wahnsinnig machte. Sie ging in eines der Gästezimmer und ich stand wie ein Irrer da und hörte ihrem Schluchzen zu. Sie hatte recht, ich war kaputt. Als ihr Schluchzen nachließ, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Mein Schwanz war erschlafft, da war heute nichts mehr zu machen. Ich sah mir im Wohnzimmer die Nachrichten an und ging gegen drei Uhr morgens ins Bett. Drei Stunden später erwachte ich, beantwortete ein paar E-Mails und machte mir einen Kaffee. Ich war entschlossen, mich bei Eliza zu entschuldigen und ihr als eine Art Friedensangebot die Unterwäsche zu geben, die ich heimlich ebenfalls bestellt hatte. Mein Plan war es eigentlich gewesen, sie so durchzuficken, dass sie die Unterwäsche gar nicht haben wollte, aber jetzt schien es eher eine Art Versöhnungsangebot zu werden.

Gegen acht hielt ich es für angemessen, mal bei ihr anzuklopfen. Da keine Antwort kam, öffnete ich nach einem Moment die Tür und stellte fest, dass das Bett gemacht und sie weg war. Sie war verschwunden. Ich suchte nach einer Nachricht, die mir das bestätigen sollte. Ich blickte auf mein Handy, aber sie hatte mir keine Nachricht geschickt. Ich lief in die Küche und traf dort auf den Verwalter.

„Hast du die Frau gesehen, die hier übernachtet hat?“ Ich bemühte mich, nicht zu verzweifelt zu klingen.

„Sie ist im Stall“, sagte er mit vorsichtiger Neugier. „Soll ich euch beiden etwas zum Frühstück machen?“

„Etwas Leichtes. Joghurt, Müsli, so etwas, keine Ahnung.“ Ich hatte andere Dinge im Sinn als Essen.

Ich ging hinüber zum Stall und fand sie vor Midnights Box. Sie sprach mit ihm, daher hielt ich mich zurück.

„Ich hoffe, dein neues Zuhause ist glücklicher. Ich glaube nicht, dass du hier genug Bewegung und Zuneigung bekommst. Hoffentlich benutzt dein neuer Besitzer dich nicht nur als Gelddruckmaschine.“ Das Pferd wieherte zur Antwort. „Ich liebe dich.“ Sie küsste ihn auf die Nüstern. „Und wenn du kannst, dann schenke Andre doch auch etwas Liebe. Er ist so“, sie seufzte, „so, keine Ahnung, ausgezehrt, schätze ich. Vielleicht kann irgendjemand ihn lieben oder wenigstens sein Freund sein? Wer weiß, es ist schwer, ihn zu mögen. Erst lässt er dich näher heran und dann stößt er dich über die nächste Klippe. Du hast Besseres verdient. Und ich auch. Absolut.“

Das Pferd nickte heftig als Zeichen der Zustimmung. „Und, Midnight“, fügte sie hinzu, „wenn du kannst, dann sag ihm doch, wie unhöflich es ist, jemandem zu folgen und heimlich ein privates Gespräch zu belauschen, mit Pferden, die man sich nicht leisten kann.“ Sie lehnte ihren Kopf an Midnights Maul. Ich war ertappt. Sie drehte sich zu mir um und sah mich an.

„Tut mir leid.“ Ich wollte noch viel mehr sagen, aber das war immerhin ein Anfang.

„Kann dein Fahrer mich jetzt nach Hause bringen?“ Sie wandte den Blick ab.

„Möchtest du mir nicht die Chance geben, es zu erklären?“

„Nein.“ Sie war noch immer mit dem Pferd beschäftigt.

„Okay. Ich sage ihm Bescheid, dass er dich fährt.“ Damit drehte ich mich um und ließ sie mit meinem Pferd allein.

Eine Stunde später war sie fort. Sie sagte nichts, als der Fahrer sie abholte. Ich hatte eine Tasche für sie bereitgelegt, mit Unterwäsche und einer Notiz.

Tut mir leid, wie es gelaufen ist. - A

Als ich aus der Dusche kam, war die Tasche weg und sie ebenfalls. Das Haus kam mir auf einmal groß und leer vor. Jane wusch das Geschirr ab und ich merkte kaum, dass sie überhaupt da war. Ich ging in mein Arbeitszimmer und arbeitete so viel, wie ich ertragen konnte. Dann stalkte ich Eliza im Internet. Allerdings war über sie erstaunlich wenig online zu finden. Sie war als ehemalige Mitarbeiterin in ihrer alten Firma aufgelistet, außerdem als Unterstützerin einer Tierschutzorganisation. Sie hatte einen Wettbewerb gewonnen mit einem Essay über Umweltethik in Kommunen und sie postete süße Tierbilder auf Facebook mit inspirierenden Zitaten. Alles andere war privat und ich müsste mich in ihren Account hacken, um mehr zu sehen.

Ich erwog, ihr eine Nachricht zu schicken, aber das hätte doch zu verzweifelt ausgesehen. Ich schaute auf die Uhr. Noch siebzehn Stunden, bis ich sie am Montag auf der Arbeit wiedersah. Ich überlegte, was ich falsch gemacht haben könnte, und fand eigentlich nichts übermäßig Dramatisches, außer dass ich etwas grob war und sie erniedrigt hatte. Sie wollte eine Verbindung zwischen uns herstellen und ich habe mich vehement dagegen gewehrt. Das war es letztendlich, was das Wochenende kaputt gemacht hatte. Was stimmte denn nicht mit mir? Eigentlich nichts Schlimmes. Ich war in meinem Leben zu oft ignoriert worden. Ich hatte in zu jungen Jahren zu viel Geld und wusste nicht, ob die Frauen hinter meinem Geld her waren oder hinter mir. Es gefiel mir, zu ficken, wen ich wollte. Es war erstaunlich billig, denn die Frauen fanden sich in Nachtclubs, unter den Praktikantinnen und bei den Aushilfen.

Ich musste nur für den Abend bezahlen, ein paar Blumen, ein Kleid vielleicht. Billig im Vergleich zu Alimenten oder für Kinder, die ich am Hals hätte, wenn ich mich auf eine längere Beziehung einließe. Ich war gern ich selbst und zufrieden damit, Frauen zu vögeln und dann abzuhaken. Ich ging davon aus, dass Eliza genau das war: abgehakt. Ich hätte froh sein sollen, dass es einen so klaren Schnitt gab. Zwar hätte ich mir ein paar mehr Runden mit ihr gewünscht, aber wir hatten reichlich gefickt. Mein Schwanz war ziemlich wund, also hatte es sich doch eigentlich gelohnt, oder? Es war nur so, dass sie mir fehlte und das ärgerte mich. Ich hasste sie dafür.

Ich sah mir einen blöden Film an, trank meinen teuren Scotch, war irgendwann betrunken und schlief ein. Da war es noch nicht einmal neun. Ich schlief einfach betrunken auf der Couch ein. Was für ein Wochenende.


Kapitel 13

- Eliza -

Ich hätte wahrscheinlich nicht auf diese Art abhauen sollen. Vielleicht hätte ich etwas erklären sollen. Aber ich war so wütend. Ich wusste, er schob mich weg, aber ich wusste auch, es ging nur um ein Wochenende. Wir haben doch nur so getan, hatten Spaß, aber dann wurde mir klar, dass ich das nicht konnte. Ich konnte nicht nur so tun. Als er von mir Unterwerfung verlangte, war das kein Spiel. Er klammerte sich an die Kontrolle und ich hasste es. Es wäre okay gewesen, wenn es wirklich nur ein Spiel an einem Wochenende gewesen wäre. Aber was er da tat, fühlte sich zu echt an. Es war ein Machtspiel und er war der Boss. Er hatte mir nicht körperlich wehgetan, aber er hatte es eindeutig auf emotionale Vernichtung abgesehen. Das war neu für mich.

Als der Fahrer mich vor meinem neuen Zuhause absetzte, das ich bisher kaum zu sehen bekommen hatte, lächelte ich ihn an und winkte ihm dankend zu. Er stieg nicht aus, um mir die Tür zu öffnen, also war ich wohl wirklich nur eine von Andres Ficknummern gewesen. Ich ging ins Haus und wurde von meinen aufgedrehten Mitbewohnern mit Fragen bombardiert.

„Oh mein Gott, du bist zu Hause“, sagte Peyton. „Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen. Aber du hattest ja gesagt, dass du bei einem Kollegen übernachtest und Sonntag zurückkämest und da bist du nun auch. Ich kann nicht fassen, dass die nur einen einzigen Bus für die Praktikanten zur Verfügung stellen. Und dann ist der Parkplatz auch noch abgeschlossen? Was ist denn das für eine Mistfirma, für die du da arbeitest?“ Sie plapperte einfach drauflos und hatte keine Ahnung, wie viel davon den Tatsachen entsprach.

„Ziemlich großer Mist. Und so weit weg. Ich dachte, die Firma wäre eine gute Wahl, aber ich schätze, das war ein Fehler. Die Uni ist in der anderen Richtung und es wird schon schwierig genug, von hier aus hinzukommen. Also suche ich mir wohl besser etwas anderes.“ Ich bemühte mich um einen lockeren Ton.

„Wow, das ist echt Mist. Es gibt hier nicht viele Firmen, die mit sauberer Energie zu tun haben. Hier gibt es vor allem Öl und Rinder. Aber viel Glück.“ Peytons unwissende Heiterkeit machte mich etwas schwindelig. „Du hast Genevieve ja bisher noch gar nicht kennengelernt. Hier ist sie!“ Peyton warf dramatisch die Arme in die Luft.

„Hi“, sagte ich etwas zurückhaltend.

Genevieve war ebenfalls unglaublich hübsch, sie hatte rotes Haar, einen umwerfenden Körper und war deutlich größer als ich. Ich kam mir neben diesen beiden tollen Frauen umso mickriger vor. Sie erinnerten mich an Harper und Ophelia. Harper war rüde, umwerfend und lustig. Ophelia war wunderschön und klug. Ich hatte gern mit ihnen zusammengewohnt. Ich war eher das rehäugige Mädchen von nebenan. Keineswegs unansehnlich, mit heißem Körper, aber eben etwas schlicht. Ich konnte mit Make-up einiges rausholen, aber das tat ich nicht gern.

Peyton und Genevieve waren einfach schön und cool, ganz ohne Anstrengung. Es war wohl mein Schicksal, mit makellosen Schönheiten zusammenzuwohnen. Irgendjemand da oben hasste mich.

„Hey“, sagte Genevieve. „Peyton hat mir erzählt, dass du eingezogen bist. Tut mir leid, dass du in Houston festgesteckt hast. Was für ein Mist. Hoffentlich hast du mit dem neuen Kollegen das Beste draus machen können.“

„Wir haben endlos viele Serien geguckt und zu viel Pizza gegessen. Schön, dich kennenzulernen. Habt ihr heute Abend schon etwas vor? Wir könnten zusammen abhängen. Ich habe kaum ausgepackt und die Fahrt war unangenehm, ich würde also gern duschen, aber wie wäre es danach?“ Ich dachte, wenn ich hier wohne, sollte ich mich mit den Einheimischen wohl besser anfreunden.

„Gerne.“ Peyton sprang voller Energie auf und ab.

„Ja, auf jeden Fall. Ich habe heute Abend einen Gig, du solltest mitkommen“, warf Genevieve ein. Die Vorstellung, einen Haufen ihrer coolen Freunde kennenzulernen, während ich mich wie eine Niete fühlte, war nicht das, was ich mir vorgestellt hatte.

Wen interessierte es schon, dass ich gerade den reichsten Mann in Texas gefickt hatte? Er würde es niemals zugeben. Ich war nur eine Beschäftigung am Wochenende.

„Sicher, klingt toll. Sagt mal, es mag seltsam klingen, aber wo kann ich hier einen Haarschnitt bekommen?“

Ich hatte schulterlanges, mausbraunes Haar und verspürte das dringende Bedürfnis, alles abzuschneiden. Also, abrasieren wäre vielleicht etwas zu drastisch gewesen, die meisten Firmen hätten das nicht erlaubt, aber eine flotte Kurzhaarfrisur würde meinem Ego sicher guttun.

„Da solltest du unbedingt zu meinem Freund Josh gehen. Er ist großartig und praktisch um die Ecke. Er ist noch in der Kosmetikschule, aber er kann dich praktisch umsonst frisieren.“ Genevieve hörte sich an, als ginge es um einen Drogendeal im Hinterhof.

„Meinst du, er hätte heute noch Zeit für mich?“ Ich brauchte eine Veränderung. Sofort.

„Klar, ich rufe ihn sofort an.“ Und damit war das erledigt.

Ich ging in mein Zimmer, duschte und legte mich dann auf mein Bett, wo ich sofort einschlief. Eigentlich hatte ich alles einräumen wollen, aber Schlafen war auch ein Stück weit eine Flucht. In Andres Gästezimmer hatte ich mich die ganze Nacht hin und her gewälzt und war ständig wieder aufgewacht. Als die Sonne aufging, war ich vollkommen erschlagen und ging in den Stall zu Midnight. Das Einzige, was mir von dem Wochenende als schöne Erinnerung bleiben würde, war das Pferd. Als ich ging, mochte ich Andre nicht einmal mehr. Kein Wunder, dass ich nach so einem Wochenende sofort einschlief. Ich bekam fast einen Herzinfarkt, als Genevieve auf einmal anklopfte und ins Zimmer schaute.

„Sorry, ich wollte dich nicht wecken. Josh hat in einer Stunde Zeit für dich, ich dachte, ich sage dir schnell Bescheid. Normalerweise arbeitet er sonntags nicht, aber da du neu in der Stadt bist und ich ihm gesagt habe, dass du dringend eine Veränderung brauchst, macht er mal eine Ausnahme. Oder hast du deine Meinung inzwischen geändert?“

Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und war bereit. Montag wäre ich ein neuer Mensch. Ich hoffte, Andre würde mich gar nicht erkennen und mich in Ruhe lassen. Nein, das stimmte nicht. Ich wollte, dass er bedauerte, wie er mich behandelt hatte. Und ich hoffte, es tat ihm weh, weil er merkte, dass ihm etwas fehlte. Wie auch immer, ich würde eine andere Eliza sein.

Anders war genau das, was ich bekam.

Josh war süß, schwul, nett und ein echter Einheimischer. „Okay, Schätzchen, du begibst dich also einfach in meine Hände?“, fragte er und strubbelte mir durch das Haar. „Du hast echt tolles Haar, Mädchen. Aber es ist lang und schwer. Wir können es ein bisschen lichten, Modell Tinkerbell. Mein Freund Crispin könnte dir ein süßes Nasenpiercing verpassen. Was meinst du?“

Nasenpiercing? Grundgütiger. Aber wenn ich eine Veränderung wollte, warum dann nicht das volle Programm?

„Ich gehöre ganz dir.“ Ich warf die Arme in die Luft und die Sache war entschieden.

Das Geräusch der Schere war beängstigend, ich hielt es kaum aus, aber Josh ließ es nicht zu, dass ich etwas sah, bevor er ganz fertig war. Er schnippelte, färbte, trocknete, gelte, dann kam Crispin mit den Piercings an allen möglichen Stellen. Ich fiel beinahe in Ohnmacht, musste mich übergeben, aber immerhin schaffte ich es, ihn nicht vollzukotzen, sondern übergab mich erst, als er fertig war.

Es war eine bemerkenswerte Erfahrung. Ich spülte mir den Mund aus und atmete tief durch. Dann hielt man mir den Spiegel hin. Ich war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Zugegeben, etwas gewöhnungsbedürftig, etwas übertrieben fürs Büro, aber verdammt schön.

„Du siehst aus wie ein neuer Mensch. Nicht, dass du es nötig gehabt hättest“, sagte Josh schnell.

„Doch, hatte ich. Wow, das ist toll. Ich sehe toll aus.“ Ich stand auf und umarmte beide. „Ich kann nicht glauben, dass ich das bin!“ Ich war so glücklich, mein Gesicht schmerzte vom Lächeln.

„Okay, da du jetzt wie eine Göttin aussiehst, lass uns mit den Mädels auf einen Drink ausgehen“, schlug Josh vor und ich war einverstanden.

Meine Mitbewohnerinnen, Josh, Crispin und ich gingen in die Bar um die Ecke, die etwas heruntergekommen war. Es gab Darts, abgestandenen Whisky, Bier, Zigarettengestank, eine Jukebox, wie man sie aus dem Fernsehen kannte, einige Stammgäste ohne Zähne, ein paar sehr behaarte Frauen. Andere Frauen sahen zäher aus als die Männer und es spielte keine Rolle, ob sie sich rasierten oder nicht. Ihre Pussys würden den Männern sowieso die Pimmel abreißen. Die Frisuren waren mit Tonnen von Haarspray hochgesteckt, leicht entflammbar.

Der Laden sah aus, als wäre er in den 70ern eingefroren. Wir tranken, wir tanzten, spielten Darts. Es war toll. Besser als alles, was ich in letzter Zeit erlebt hatte. Ich dachte hunderte Male an Andre und stellte mir vor, ihn an so einen Ort zu bringen, um sein Ego etwas einzustampfen, aber ich würde ihn sowieso nie wieder treffen, insofern konnte es mir auch egal sein. Als ich nach Hause kam, war ich müde und betrunken, sah aber immer noch toll aus. Ich bedankte mich bei meinen Mitbewohnerinnen und küsste Josh und seinen Freund einige Male zum Abschied dafür, dass sie wahrscheinlich mein Leben verändert hätten. Es war alles ziemlich übertrieben, aber wir waren in Texas, hier war alles etwas größer. Da ich nicht nach Washington zurückwollte, musste ich mich eben anpassen.

Als am nächsten Morgen der Wecker klingelte, hasste ich mein Leben, aber ich quälte mich aus dem Bett, ging ins Bad, zog mich für die Arbeit angemessen an, stylte mein Haar und tupfte Alkohol auf mein neues Piercing, dann nahm ich mir ein Taxi zur Vermittlungsstelle für Praktikanten. Ich warf einen Blick auf meine Schrottkarre, um zu sehen, ob noch alles in Ordnung war, dann stieg ich in den Bus. Und das Wunder geschah. Als ich mit den anderen Praktikanten die Firma betrat, nahm Andre keine Notiz von mir. Ein Sieg nach Punkten für mich.

Ich ging zu meinem Arbeitsplatz und machte mich an meine langweilige Aufgabe: Datenerfassung. Carl und ich mussten Adressen in die Datenbank einpflegen, wie aufregend. Bis zum Mittag brauchte ich drei Tassen Kaffee, um wach zu bleiben und nüchtern zu werden. Es war sehr still im Großraumbüro, niemand wagte es, zu sprechen, da die Tür zu Andres Büro den ganzen Morgen offenstand. Einmal kam er heraus und sah sich um. Ich tauchte hinter meiner Trennwand ab und hoffte, er würde mich nicht sehen. Eine Stunde vor dem Mittagessen kam er herausgeschossen, direkt zu meinem Tisch.

„Wo ist das Mädchen, das letzte Woche hier gesessen hat?“, fragte er mit der Stimme des Teufels, während ich noch immer den Kopf gesenkt hielt.

„Ich saß hier letzte Woche.“ Ich blickte auf und blickte ihm ins Gesicht, bemüht, nicht zu böse zu starren.

Endlich erkannte er mich. Sein entsetzter Gesichtsausdruck war lustig.

„Du bekommst einen anderen Tisch“, sagte er in einem richtigen Arschloch- Tonfall. „Da du Bills Praktikantin bist, solltest du auch auf seiner Etage arbeiten.“

„Sehr gut!“ Ich strahlte ihn an und sammelte meine wenigen Sachen zusammen.

Bills Büro war eine Etage tiefer und ich war froh, aus Andres Blickfeld verschwinden zu können. Es würde mir helfen, diese fatale Anziehung abzuschütteln, die mich noch immer befiel. Er brachte mein Blut zum Kochen. Ich wollte seine Lippen küssen, ich wollte ihn in mir spüren. Auch wenn er zu fast hundert Prozent ein Arschloch war, gab es doch etwas an ihm, das mir etwas bedeutete. So krank das auch sein mochte, irgendwo tief in ihm war etwas Gutes vergraben. Von ihm wegzukommen, war also eine gute Sache.

„Komm zum Mittagessen zu mir“, fügte er hinzu, als ich wegging.

„Warum?“, fragte ich.


Kapitel 14

- Andre -

Fuck fuck fuck fuck fuck. Die Frau machte mich wahnsinnig. Was zur Hölle hatte sie da mit ihren Haaren gemacht? Und das Nasenpiercing. Ich wollte sie zu gern in ihrer kleinen Nische über den Tisch werfen und durchficken, allein für die Frechheit, noch sexier auszusehen als bei unserer letzten Begegnung. Den ganzen Sonntag hatte mich der Gedanke an sie gequält, nachdem sie so früh abgehauen war. Ich hatte Pläne gehabt, sie mit Erinnerungen an hemmungslosen Sex wegzuschicken, stattdessen hatte ich eine schlaflose Nacht auf der Couch hinter mir. Hinzu kam die Erkenntnis, dass mein Verlangen, sie zu dominieren, es gewesen war, was sie von mir weggetrieben hatte.

Als ich ihr begegnete, war sie ein Unschuldslamm mit zu viel Make-up, das zu viel getrunken hatte, was sie unterhaltsam machte. Als sie in Texas auftauchte, dachte ich, das wäre meine Chance das Engelchen näher kennenzulernen. Stattdessen fand ich eine knallharte Frau vor, die sich mit mir messen konnte. Was mich nicht nur irritierte, sondern auch erregte. Ich dachte, ich könnte sie einfach verschlingen. Stattdessen musste ich die Scherben auflesen, die sie mit ihrem überstürzten Aufbruch hinterlassen hatte. Und dann kam ich ins Büro, wo ich erwartete, wieder das niedliche Mädchen zu sehen, das sich die Wunden leckte und mir auswich. Stattdessen traf ich auf eine knallharte Frau mit Rachegelüsten auf Elizas Platz.

Wer hatte ihr erlaubt, sich die Haare schneiden und färben zu lassen? Und dieser Nasenring? Wenn ich mich nicht schon dazu entschlossen hätte, sie zu Bill abzuschieben, würde ich sie exklusiv nur für mich arbeiten lassen, in meinem Büro, weg von allen, die sie vielleicht anfassen könnten. Ich musste meine Gedanken zügeln und einen Plan machen. Ich brauchte sie, um für mich Bill auszuspionieren. Sie sollte ihn sexuell reizen und mir helfen herauszufinden, was er mit meiner Firma vorhatte.

Ich hatte gerüchteweise gehört, dass seine angeblichen Ölbohrungen in Wirklichkeit Fracking waren, dort, wo jetzt noch nach Öl gebohrt wurde. Fracking war nicht verboten in Texas, aber wir hatten unseren Investoren und Geschäftspartnern versichert, dass wir kein Fracking anwenden würden, um an fossile Brennstoffe zu gelangen. Es war nicht auszuschließen, dass die erhöhte Zahl von Erdbeben in Texas in direktem Zusammenhang mit Fracking standen, daher hatten wir uns auf die Fahnen geschrieben, darauf zu verzichten, um niemanden in Gefahr zu bringen.

Bill hatte mir geschworen, dass alle Bohrungen entsprechend geändert worden waren. Das war umständlich und kostspielig, aber ich fand es notwendig. Es machte die Ölgeschäfte komplizierter und war ein weiterer Grund, mehr auf erneuerbare Energien zu setzen. Ich mochte ein Arschloch in den Augen der Leute sein, aber ich glaubte an den Schutz der Umwelt. Als wir naher einer Kleinstadt an der Grenze zu Mexiko Probebohrungen durchführten, gab es dort ein Erdbeben. Zum Glück gab es keine Toten, aber wir wollten kein weiteres Risiko mehr eingehen und ich wies Bill an, eine andere Methode einzusetzen. Er hatte mir sein Wort gegeben, dass es dort kein Fracking mehr gab. Die Unterlagen schienen das zu bestätigen, aber ein paar Dinge gaben mir doch zu denken.

Eliza war die Art Frau, auf die Bill stehen würde, erst recht mit dem neuen Haarschnitt. Ich wollte sie als Köder einsetzen, aber ich würde sie finanziell dafür entschädigen. Ich bedauerte diese Entscheidung, als ich zu ihrem Tisch hinsah und sie nicht mehr da war. Ich traf schlechte Entscheidungen. Ich musste mir eingestehen, dass ich Gefühle für Eliza hatte, ansonsten würde mich das auffressen. Ich konnte mich kaum auf die Arbeit konzentrieren. Da es am Nachmittag ein Essen mit allen Praktikanten geben sollte, entschied ich mich, ihr eine Nachricht zu schicken, um sie daran zu erinnern, denn streng genommen war ich ja noch immer ihr Boss.

Heute ist das Essen mit den Praktikanten um halb zwei im großen Konferenzsaal.

Ich wartete auf ihre Antwort, aber da kam nichts. Wieder versuchte ich, mich auf die Arbeit zu konzentrieren und ärgerte mich, dass ich sie eine Etage tiefer geschickt hatte. Es würde die reinste Folter werden, sie den ganzen Tag nicht sehen zu können. Andererseits wäre es ebenso eine Qual gewesen, sie den ganzen Tag vor Augen zu haben. Ich konnte nicht gewinnen. Gegen zwölf hatte sie mir noch immer nicht geantwortet. Ich schickte ihr eine E-Mail an die offizielle Adresse, um sie noch einmal zu erinnern.

Essen mit den Praktikanten um halb zwei im großen Konferenzsaal. Teilnahme ist Pflicht.

Der kleine Troll antwortete wieder nicht. Um eins hatte ich die Nase voll.

Bitte um Bestätigung für das Essen mit den Praktikanten! - A.

Ich wartete noch eine Viertelstunde und wollte schon nach unten gehen, als ihre Antwort kam.

Bestätigt.

Als ich sie mit den anderen Praktikanten in den Raum kommen sah, kochte mein Blut bereits. Sie lächelte und unterhielt sich mit einigen anderen Praktikanten, was mich wütend machte. Sie könnte mit jedem von denen nach Hause gehen. Das machte mich erst recht wütend. Mir wurde klar, dass ich ihr diese Freiheit nicht gönnte. Ich wollte sie kontrollieren. Vielleicht wollte ich sie nicht behalten oder etwas Ernstes mit ihr anfangen, aber ganz sicher wollte ich auch nicht, dass sie irgendetwas Ernstes mit einem von denen anfing.

Warum hast du dir das Haar geschnitten? - A. Ich konnte nicht anders, ich musste sie einfach fragen.

Es musste gestutzt werden. - E.

Stutzen sieht anders aus! -A

Sie antwortete mir aus dem Konferenzsaal heraus, wo die Praktikanten alle versammelt waren, um Sandwiches zu essen. Es war schäbig, aber ich musste dafür aufkommen und ich gab ungern viel Geld dafür aus. Es würde seltsam aussehen, wenn ich direkt zu ihr hinging. Wir sollten sie willkommen heißen, mit jedem drei Minuten reden und dann an unseren Arbeitsplatz zurückkehren.

Die Leiterin der Personalabteilung ergriff das Wort, als die Vorgesetzten den Saal betraten. „Im Namen der Michelson Energy Corporation möchte ich Sie alle zum Herbstpraktikum willkommen heißen. Vor uns liegen drei aufregende Monate und ich freue mich, dass Sie alle hier sind. Sie wurden von mir persönlich ausgewählt, daher weiß ich, dass Sie zu den Besten gehören. Einige von Ihnen werden nach dem Studium vielleicht wiederkommen oder in Teilzeit bei uns arbeiten. Wie auch immer Ihr Weg sein wird, wir freuen uns, die nächsten Monate mit Ihnen zu verbringen. Genießen Sie die kleine Erfrischung und machen Sie sich miteinander bekannt. Jeder trägt ein Namensschild mit der Abteilung, fragen Sie also und lassen Sie Ihrer Neugier freien Lauf.“

Ich hatte mein Namensschild vergessen, ich kehrte also zum Tisch zurück, um es zu holen, während die Praktikanten sich zögernd miteinander bekannt machten. Ich wollte mit niemandem außer Eliza reden. Sie hingegen hatte sich zusammen mit einem anderen Praktikanten bereits zu Hillary aus der Buchhaltung begeben. Ich nahm mir ein Getränk, damit meine Hände beschäftigt waren und schlenderte in ihre Richtung.

„Ja, bei einer so großen Firma hat die Buchhaltung natürlich eine Menge zu tun, allein schon die Budgets, das Marketing und die Verkaufszahlen sind schon eine Menge Arbeit, aber ich bin schon so lange dabei, ich könnte das alles im Schlaf.“ Hillary lachte und Eliza fiel mit ein. Zwei verwandte Seelen offenbar.

„Ah, die aufregende Welt der ausgeglichenen Buchhaltung“, sagte ich. Eliza musste sich offenbar zusammenreißen, um mich nicht finster anzustarren.

Das machte mir wenigstens etwas Spaß.

„Oh.“ Hillary klang enttäuscht, aber sie hasste mich, also warum nicht?

„Das ist Andre Michelson, der Chef der Firma. Wenn jemand weiß, was es kostet, so ein Unternehmen zu finanzieren, dann ist er es.“

„Ich, ich bin sicher, ein Erbsenzähler kann das auch ganz gut abschätzen.“ Ich lachte, um es wie einen Scherz klingen zu lassen.

Der Kollege an ihrer Seite fing sofort an zu schleimen. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Michelson. Was für eine unglaubliche Firma Sie da haben. Ich hoffe, in Zukunft im Energiesektor arbeiten zu können …“ Bla bla bla. Ich blendete ihn aus und starrte Eliza an, die mich nicht ansah, sondern durch mich hindurch.

„Und Sie?“, fragte ich, sobald der Mann aufgehört hatte zu reden. „Was ist Ihr Fachgebiet?“ Ich genoss es, wie sie sich wand.

„Erbsen zählen“, sagte sie schließlich mit einem boshaften Grinsen.

Ich wollte sie übers Knie legen und ihr den Hintern versohlen.

„Mir war nicht bewusst, dass wir auch Praktikanten für die Buchhaltung eingestellt haben.“

„Ja, drei Stück“, sagte Hillary mit dem üblichen gequälten Gesichtsausdruck.

„Und Sie sind eine davon?“ Ich bohrte meinen Blick in Eliza.

„Nein. Oh, Moment mal, ist das dort Bill Blascoe? Bitte entschuldigen Sie mich. Ich bin seine Praktikantin und hatte noch keine Gelegenheit, mich ihm vorzustellen. Viel Spaß noch.“

„Hi, Bill“, hörte ich sie sagen, als sie sich von uns entfernte. „Ich bin Eliza, Ihre persönliche Praktikantin seit wenigen Stunden. Ich dachte, ich stelle mich mal vor.“ Sie streckte selbstbewusst ihre Hand aus und er schüttelte sie, während er von ihrer Erscheinung sichtlich hingerissen war. Außerdem trug sie einen Rock, der für die Arbeit schon fast unangemessen war, ihre Beine aber wie Kunstwerke erscheinen ließ. Ihre Brüste kamen in der Bluse auch sehr gut zur Geltung.

„Ja, hallo!“ Bill biederte sich sofort bei ihr an. „Mir war nicht bewusst, dass ich eine persönliche Praktikantin bekommen würde, das ist ja großartig.“ Sein Gesicht wirkte sehr unaufrichtig.

„Ich schätze, ich stehe Ihnen also zur Verfügung“, sagte sie. „Sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Ich gehe wohl besser wieder an meinen Platz und erledige die Datenerfassung, bevor Sie mir etwas anderes geben.“ Ich hätte ihr das künstliche Lächeln am liebsten vom Gesicht geküsst.

„Na schön. Wir sehen uns sicher später noch.“ Sie reichten einander noch einmal die Hände und gingen auseinander.

Ich war versucht, ihr zu folgen, entschied mich aber, sie eine Weile kochen zu lassen. Sollte sie doch glauben, dass sie mir erfolgreich entronnen war. Ich unterhielt mich mit ein paar Praktikanten, damit die Personalabteilung zufrieden war, dann kehrte ich in mein Büro zurück. Ich wartete bis zum Ende des Tages, dann schickte ich Eliza eine Nachricht, aber nicht ganz bis zum Feierabend. Sie sollte nicht wieder hier stranden. Ich hätte sie zwar zu gern wieder mit zu mir genommen, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht mitkommen würde.

Ich muss dich in meinem Büro sprechen. - A.

Ich gehe nach Hause. Was auch immer es ist, das muss bis morgen warten. - E.

Feierabend ist erst um halb sechs. -A.

Es ist 17:24 Uhr.

Verdammt, meine Telefonkonferenz hatte länger gedauert, als ich dachte. Dann musste es eben bis morgen warten. Ich ließ sie gehen. Aber als ich nach Hause kam, konnte ich an nichts anderes denken als an sie. Abends um zehn schickte ich ihr noch eine Nachricht.

Wir müssen reden. -A.

Es kam keine Antwort. Ich wartete bis Mitternacht und wurde echt wütend. Ich konnte es kaum erwarten, sie am nächsten Tag zu packen und zu zwingen, mir zuzuhören. Das einzige Problem war, dass ich nicht wusste, was ich ihr eigentlich sagen wollte.


Kapitel 15

- Eliza -

Wir müssen reden. -A.

Ich starrte auf die Nachricht. Nach einer Stunde versuchte ich, zu antworten.

Nein, müssen wir nicht. - E. Das löschte ich wieder.

Ich habe dir nichts mehr zu sagen. -E. Gelöscht.

Verpiss dich! Gelöscht.

Warum kannst du dich nicht normal benehmen? Oje, Löschen, löschen, löschen.

Ich entschloss mich, einfach ins Bett zu gehen und das Handy auszuschalten. Ich hatte nicht die Kraft, ihm zu widerstehen, daher ignorierte ich ihn lieber, auch wenn ich mich fragte, was ich mir morgen dafür von ihm anhören musste. Zumindest wäre das in seinem Büro, in einem öffentlichen Raum, wo er nichts Schlimmes machen konnte.

Am nächsten Morgen fuhr ich wie üblich mit dem Bus für Praktikanten zur Arbeit. Ab der nächsten Woche würde der Bus nicht mehr fahren, was einerseits gut war, andererseits aber auch nicht, weil ich dann keinen Grund hatte, pünktlich zu gehen. Ab der nächsten Woche wäre ich auch nur noch drei Tage pro Woche in der Firma, weil meine Kurse an der Uni dann anfingen und ich zwei Tage auf dem Campus verbrachte. Ich freute mich sehr darauf. Diese zwei Tage pro Woche würden meine Rettung werden, bevor Andre zu einer echten Gefahr für meine geistige Gesundheit werden konnte.

Als ich mit den anderen Praktikanten ins Büro kam, ging ich davon aus, dass Andre in seinem Büro wäre und er uns ignorieren würde, aber zu meinem Entsetzen stand er an der Kaffeemaschine. Dabei wusste ich nicht einmal, ob er überhaupt Kaffee trank.

„Ah, Eliza“, sagte er beiläufig und drehte sich um, als ich gerade mein Mittagessen in den Kühlschrank stellte. „Kann ich dich kurz in meinem Büro sprechen?“

Fuck, fuck, fuck, fuck.

„Sicher.“ Ich lächelte und wartete, während er noch Zucker in seinen Kaffee rührte.

Als er fertig war, folgte ich ihm wortlos zu seinem Büro. Er schloss die Tür und ich stand da, unsicher, ob ich mich hinsetzen sollte oder nicht.

„Findest du es niedlich, nicht auf meine Nachrichten zu antworten?“, fragte er.

„Was soll ich denn sagen? Ist das Mobbing? Quälerei? Willst du, dass ich mich beschissen fühle? Ich verstehe nicht, warum du mir Nachrichten schickst. Ich dachte, wir wären durch? Ich dachte, es ging nur um ein Wochenende, oder? Ich bedeute dir nichts. Ich bin nur eine Pussy zum Spaß haben.“ Ich schaute ihn finster an. „Ich meine, wenn du nicht genug bekommen hast, dann tut es mir leid, aber nach diesem Wochenende ist mir klar geworden, dass ich mehr sein möchte als ein beiläufiger Fick. Das ist nicht mein Stil und das Gehalt für Praktikanten reicht nicht aus, um Blowjobs zu bezahlen, also …“

Ich holte Luft, um noch mehr Dampf abzulassen, da war sein Mund plötzlich auf meinem, seine Zunge bohrte sich in mich mit einer Leidenschaft, die mich sehr verwirrte. Ich wollte mich an ihn schmiegen, aber ich konnte nicht, ich war auf Kampf eingestellt.

„Was zur Hölle?“ Ich schob ihn weg.

„Du machst mich wahnsinnig“, sagte er atemlos.

„Tja, dumm gelaufen für dich.“ Ich blieb standhaft. „Ich bin nicht dein Eigentum.“

„Ohne Frage. Sonst hättest du dir nicht das Haar abgeschnitten“, schnaubte er.

„Meine Frisur gefällt dir also nicht? Mir egal. Ich mag sie.“ Ich atmete tief durch und hätte zu gern irgendetwas nach ihm geworfen.

„Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, du hättest es dir nicht abschneiden dürfen ohne meine Erlaubnis.“

„Seit wann brauche ich deine Erlaubnis? Und nur damit du es weißt: Selbst, wenn ich deine Frau wäre, was nie der Fall sein wird, auch wenn du der letzte Mann auf Erden wärst, dann würde ich noch immer nicht deine Erlaubnis brauchen, um mir die Haare abzuschneiden. Wenn du also nichts dagegen hast, dann würde ich jetzt gern an meinen Schreibtisch zurückkehren. Ich muss in einer Stunde ein Projekt abgeben.“ Ich war absolut fertig mit ihm.

„Ich will etwas mit dir besprechen.“ Er wirkte auf einmal sehr sachlich.

„Nun, das muss dann bis zur Mittagspause warten. Ich möchte nicht schon in der ersten Praktikumswoche den Eindruck erwecken, ich sei unzuverlässig.“ Ich drehte mich um und hoffte, er würde mich gehen lassen.

„Na schön, komm zur Mittagspause hierher. Ist Indisch okay für dich?“ Er meinte das ernst.

„Ich habe mir ein Sandwich mitgebracht.“ Ich wollte einfach widersprechen. Indisch wäre okay für mich gewesen.

„Einverstanden.“ Er gab nach. Welch Überraschung.

„Einverstanden.“ Damit verließ ich das Büro. Verlangen kribbelte in mir, ebenso Wut und das überwältigende Bedürfnis zu heulen, was ich zum Glück aber nicht tat.

Als ich an meinem Schreibtisch ankam, hatte ich drei neue E-Mails bekommen, die mich an den Abgabetermin meiner Datenerfassung erinnerten. Ich machte mich schnell an die Arbeit und reichte es wenige Sekunden vor Schluss ein. In dem Moment kam Bill, der schleimigste Typ, dem ich je begegnet war, zu mir an den Tisch.

„Du bist also meine neue Praktikantin?“, fragte er in einem Ton, als hätte er mir gerade 200 Dollar für einen Blowjob bezahlt.

„Das bin ich. Frischfleisch.“ Ups, das hätte ich wohl nicht sagen sollen.

„Schauen wir mal.“

Was? Igitt.

„Die Datenerfassung für die Personalabteilung ist erledigt, ich wäre also frei. Was soll ich tun, Boss?“ Ich bemühte mich um einen lockeren Ton, damit er nicht noch aufdringlicher wurde.

„Ich möchte, dass du in mein Büro kommst und die Akten umräumst.“

Na toll, so einer war das also.

„Klar, in welcher Form sollen sie sortiert werden?“, frage ich und tat so, als wüsste ich nicht, was er eigentlich im Sinn hatte. Zumindest wäre das eine geistlose Tätigkeit, auf die ich mich nicht konzentrieren musste.

„Sortiere einfach alles aus, was älter als 2001 ist, pack es in Kartons und beschrifte die.“

Das klang einfach und geistlos und würde mich einige Tage beschäftigen. Da ich einen kurzen Rock trug, mit dem ich Andre hätte reizen wollen, entschied ich mich, auf den oberen Regalen anzufangen, damit ich mich nicht vorbeugen musste. Das hielt Bill aber nicht davon ab, mir auf den Arsch zu starren. Irgendwann hielt er mich sogar auf.

„Warum fängst du nicht mit den unteren Regalen an?“, schlug er beiläufig vor.

„Bei Z?“ Ich sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Das ist ja lustig.“ Ich lachte wie ein Idiot und machte mich wieder an die Arbeit.

Offenbar suchte er nach einem Weg, mich doch noch zum Bücken zu bringen, aber er war nicht clever genug, um sich schnell etwas auszudenken. Ich rebellierte sogar noch mehr, indem ich einen der Ordner mit zu meinem Tisch nehmen wollte.

„Was wird das?“, fragte er.

„Ich nehme ihn mit. Dann kann ich mich an meinen Tisch setzen und alles aussortieren. Da sind eine Menge Vorgänge drin.“ Ich sah ihn erschöpft an.

„Ich möchte nicht, dass vertrauliches Material dieses Büro verlässt“, sagte er und klang ziemlich nervös.

„Wow, okay. Tut mir leid. Wohin soll ich dann damit?“ Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt.

„Hol dir einen Stuhl in mein Büro.“

Na toll.

Also holte ich meinen Stuhl und setzte mich an den Tisch in seinem Büro. Ich nahm an, er wollte, dass ich mich mehr bewege, damit er mich anstarren konnte, wenn ich mit dem Rücken zu ihm saß. Aber ich setzte mich in die Ecke, sodass ich ihm eher seitlich zugewandt war. Ich breitete die Akten aus, um möglichst beschäftigt auszusehen. Er atmete tief ein, als wollte er etwas sagen, tat es aber nicht, was mir recht war. Das Schweigen war etwas unangenehm, daher fing ich an, die Akten nach Datum durchzugehen. Ich war erleichtert, dass diese geistlose Tätigkeit mich nicht noch mehr in Schwierigkeiten brachte. Ich war so darin vertieft, dass ich die Zeit vergaß, bis Bill mich darauf hinwies, dass es bereits Mittag war.

„Ich habe eine Besprechung zum Mittagessen.“ Er stand auf. „Wir machen später weiter. Ich habe heute schon etwas vor, aber wir könnten ja morgen zu Mittag essen.“ Er schaute mich lüstern an.

Igitt.

„Äh, sicher, ich meine, wenn Sie die Überstunden bezahlen.“ Auf keinen Fall würde ich mich zu diesen ‚Arbeitsessen‘ bereiterklären. Nicht mit einem Widerling wie ihm.

„Hm, mal sehen. Aber ich glaube, Praktikanten bekommen keine Überstunden bezahlt.“

„Oh, tja, dann nehme ich an, Arbeitsessen sind nichts für Praktikanten.“ Ich lächelte freundlich und kicherte, um ihn abzuschrecken.

„Abwarten.“ Mehr sagte er nicht.

Er war gerade erst zur Tür hinaus, da summte mein Handy.

Wo bleibst du?

Eine Nachricht von Andre.

Bin unterwegs.

Beeil dich.

Na toll, der war ja in bester Laune. Ich ignorierte das und fuhr im selben Fahrstuhl wie Bill nach oben.

„Wer war das?“

Er besaß wirklich die Unverschämtheit, mich das zu fragen.

„Ein Freund.“ Ich lächelte ihn wieder an.

„Bei der Arbeit sind private Telefonate nicht erlaubt.“

„Nun, es hat aber mit der Arbeit zu tun, ist also kein Problem. Und außerdem ist gerade Mittagspause. Da sind Telefonate auch nicht erlaubt? Da werde ich sicherheitshalber mal in der Personalabteilung nachfragen. Ich meine, Sie sind ja ein hohes Tier hier, Sie wissen das ja sicher, aber ich frage doch besser mal nach, auch wegen der Überstunden und so. Ich bin schließlich noch ganz neu hier, da will ich ganz sicher gehen.“ Ich würde mir von ihm nicht die Butter vom Brot nehmen lassen.

„Schon gut. Aber achte darauf, dass es dich bei der Arbeit nicht beeinträchtigt.“

Der Fahrstuhl hielt auf Andres Etage und ich ging direkt zu seinem Büro. Ich spürte Bills Blicke auf mir, bis die Fahrstuhltür sich wieder schloss. Ich klopfte an Andres Tür. Er öffnete und schaute mich … erwartungsvoll an. Ich war mir nicht ganz sicher.

„Bill ist ein Dreckskerl.“ Ich ließ mich auf die Couch sinken.

„Ich dachte, das hätte ich schon erwähnt.“

„Warum schmeißt du ihn nicht raus?“ Ich war wirklich neugierig.

„So einfach ist das nicht. Wir haben die Firma zusammen aufgebaut. Aber du könntest mir helfen, genug Informationen zu sammeln, um ihn aus der Firma zu entfernen.“

„Wenn ihr die Firma gemeinsam aufgebaut habt, wieso wird er dann nicht im Firmennamen erwähnt?“ Würde ein Monster wie er freiwillig darauf verzichten, sein Ego zu boosten, indem der Name ganz groß auf dem Logo erscheint?

„Ich habe mein Erbe in die Firma investiert, daher steht mein Name drauf. Er bewegt sich manchmal am Rande der Legalität. Du warst also nicht von ihm angetan?“ Er wirkte hocherfreut.

„Igitt, warum sollte ich? Da erkennt man den Schleimer doch schon auf eine Meile Entfernung. Du musst mich echt hassen, dass du mich zu dem abgeschoben hast.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und wo wir gerade davon reden, warum bin ich hier?“

Er deutete auf ein paar weiße Plastiktüten mit dem Aufdruck eines indischen Restaurants.

„Friedensangebot.“ Er lächelte falsch.

„Das Herz eines Mädchens gewinnt man mit einem guten Chicken Tikka Masala. Aber wieso?“

„Weil ich dich um einen Gefallen bitten muss.“

„Oh.“ Mein Gesicht fiel in sich zusammen. Er war so unberechenbar, es war die reinste Achterbahnfahrt. Ich musste mir immer wieder vorhalten, dass es mir egal war, dass er mich nicht interessierte. Ich musste aufhören, ihn zu begehren. Er war schlecht für mich.

Er lächelte, als würde er sich innerlich angesichts meiner Enttäuschung amüsieren.

„Ich möchte, dass du für mich spionierst. Ich glaube, Bill treibt hinter meinem Rücken etwas, wofür diese Firma nicht steht. Vor zwei Jahren haben wir Fracking verboten. Beim Fracking wird unter der Erdoberfläche mit Wasserdruck nach Öl gebohrt.“

„Danke, ich weiß, was Fracking ist.“ Ich schmunzelte.

„Schön, wir haben uns hier also dagegen entschieden, um die Firma für die Zukunft fit zu machen. Unsere Kunden wissen, dass wir eine grüne Linie fahren wollen. Alte Ölförderungen werden fortgesetzt, bis die Quellen versiegt sind, danach wird nur noch umweltfreundlich gefördert. Nun, vor etwa zwei Jahren förderte eine bereits versiegende Ölquelle an der mexikanischen Grenze auf einmal wieder sehr viel Öl. Es war Bills Projekt. Einerseits verdienten wir damit eine Menge Geld. Aber andererseits? Es gab und gibt noch immer zahlreiche Erdbeben in der ohnehin wirtschaftlich armen Region, die die Infrastruktur zerstören, ebenso wie die Häuser der armen Bevölkerung. Sie bekommen zwar Unterstützung, aber nicht genug. Wenn diese Erdbeben im Zusammenhang mit Fracking stehen, dann könnte unsere Firma verklagt werden. Bill hat mir geschworen, dass wir nichts damit zu tun haben, aber ich habe ein paar Daten im Computer gefunden, die auf eine geheime Operation hindeuten, mit unserem Geld, unseren Kontakten, um ganz in der Nähe der versiegten Quellen neu zu bohren. Ich war vor Ort und habe es mir angesehen. Die Förderfirma heißt Fasco. Aber ich vermute, das ist nur eine Scheinfirma, die Bill benutzt, um das Geld unserer Firma für seine eigenen, illegalen Machenschaften zu verwenden. Er hat Geld in diese Firma investiert, er hat ein Vielfaches an Gewinnen erzielt für uns, aber das gibt ihm nicht das Recht, so etwas zu tun. Er müsste eine eigene Firma gründen, die nichts mit uns zu tun hat oder in Konkurrenz zu uns steht. Kurz gesagt, ich glaube, dass er das Geld von Michelson Energy Corp benutzt, um in armen Grenzregionen mit billigen Arbeitskräften mit Fracking fett abzukassieren. Er verstößt damit gegen unsere Vereinbarungen, die uns als umweltfreundliches Unternehmen in diesem Staat auszeichnen. Wenn das herauskommt, könnte man uns haftbar machen. Wir haben uns auf die Fahnen geschrieben, kein Fracking zu benutzen oder irgendeine andere umweltschädliche Fördertechnik. Darauf beruht unser Geschäftsprinzip. Ich habe dich für die Arbeit bei ihm eingeteilt, weil ich möchte, dass du die Augen nach diesen illegalen Geschäften aufhältst. Ich nehme nicht an, dass er die Unterlagen dazu in seinem Büro aufbewahrt. Du müsstest ihm also ziemlich nahe kommen, um es herauszufinden.“

„Nein! Oh, nein. Auf keinen Fall. Äh, nein. NEIN!“ Ich stand auf und wollte das Zimmer verlassen.

„Im Gegenzug könnten wir unsere Beziehung erkunden.“ Ich hielt inne.

„Wir haben keine Beziehung“, widersprach ich.

„Doch, haben wir, auch wenn du das leugnest.“

„Nein, du magst mich oder du magst mich nicht. Das steht in keinem Zusammenhang damit, dass ich deinen Freund ausspionieren soll.“

„Es würde mir aber zeigen, wie groß dein Interesse ist, unsere Beziehung auf eine andere Ebene zu heben.“

„Nein. Wie gesagt, wir haben keine Beziehung. Das war deine Entscheidung, nicht meine. Ich würde erkunden, was wir hatten, wenn es da irgendetwas gegeben hätte. Wenn du mit mir zusammen wärst wie am See. Nicht dieser dominante Möchtegern-Christian-Grey, der du im Bett warst. Gegen ein bisschen Dominanz ist ja nichts einzuwenden, du bist offenbar der Alpha-Typ, aber ich bin nicht weniger wert als du. Geld bedeutet nichts. Es kommt und es geht. Menschlichkeit, Liebe, Mitgefühl, Sorge, Kommunikation, das sind die Reichtümer, an denen es dir mangelt, mein Bester. Eine Beziehung mit dir zu wollen, käme einem Todeswunsch gleich. Das ist kein Gewinn, glaub mir.“


Kapitel 16

- Andre -

Autsch.

„Warum tust du es dann?“

„Ich tue es gar nicht. Ich bin raus.“ Sie drehte sich um und wollte gehen.

„Warte.“ Ich atmete tief durch. „Wir wissen beide, wofür du bleiben würdest.“

„Tun wir das?“ Sie blieb stehen und schaute mich herausfordernd an.

Ich hätte es einfach aussprechen können und sie hätte wahrscheinlich nicht widersprochen. Aber wo blieb da der Spaß? Ich konnte die Fenster in meinem Büro per Knopfdruck verdunkeln. Ich griff hinter mich und nahm das Handy vom Tisch, dann öffnete ich die App, mit der die Fenster gesteuert wurden. Ich dunkelte sie ab und verriegelte die Tür per Fernsteuerung. Niemand würde uns stören, mir blieb eine Stunde, um sie davon zu überzeugen, dass es sich lohnt, wenn sie für mich meinen Partner ausspionierte.

„Du weißt genau, warum.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und sie zog den Kopf zurück.

Ich beugte mich vor und küsste sie. Ich wusste, sobald es intim wurde, würde sie aufhören, mit mir zu streiten. Ich mochte ihren Geschmack und tauchte mit meiner Zunge tief in ihren Mund. Ich setzte mich zu ihr auf die Couch und zog sie in meine Arme. Ohne den Kuss zu beenden, hob ich sie auf meinen Schoß. Wie praktisch, dass sie einen Rock trug, der kürzer war, als es die Firmenbestimmungen eigentlich erlaubten. So war es leicht für meinen gierigen Finger, unter ihrem Höschen ihre Pussy zu liebkosen. Ich tauchte meine Zunge tiefer in sie, dasselbe tat ich etwas weiter unten mit meinem Finger, bis sie nass war.

„So gierig nach mir“, hauchte ich in ihren Mund.

Ich zog meinen Finger heraus, um ihr zu zeigen, wie erregt sie war. Sie rollte mit den Augen.

„Du könntest auch eine Nonne scharf machen, wenn du wolltest. Das beweist gar nichts.“ Ich mochte es, wenn sie so widerspenstig war.

„Wirklich“, sagte ich und massierte ihre Brüste durch die Bluse, kniff in ihre Titten, sobald die Nippel hart wurden. „Du hättest gerade einfach gehen können.“ Ich drängte meine Erektion gegen ihren Arsch.

Sie wollte sich von meinem Schoß erheben, aber ich hielt sie fest. „Ich würde es tun, wenn du mich losließest.“ Sie zappelte und wand sich.

„Versuch es doch.“ Ich umklammerte sie mit den Armen.

„Was spielst du für ein Spiel?“, fragte sie, nachdem sie vergeblich versucht hatte, sich aus meinem Griff zu befreien.

„Der einzige Weg, dich zu befreien, führt über Sex mit mir.“ Ich küsste ihre feuchte Stirn. Sie war bei ihren Anstrengungen ins Schwitzen geraten.

Sie entspannte sich. „Wenn ich dich bitten würde, mich loszulassen, würdest du es tun?“ Sie war auf einmal sehr ernst, was mich etwas beunruhigte.

„Natürlich.“ Ich ließ sie los. „Ich dachte, du magst ein bisschen Gerangel. Du kannst jederzeit gehen, wenn du wirklich willst.“

„Was willst du denn wirklich?“ Sie zupfte ihre Kleidung zurecht und blickte mir tief in die Augen.

„Das Problem ist, bevor du kamst, dachte ich, ich wüsste es. Ich will nichts Langfristiges, aber du forderst mich heraus. Ich möchte provoziert werden. Ich will mehr als ein Wochenende.“ Mehr Zugeständnisse wollte ich nicht machen.

„Und deshalb riskierst du deinen Ruf und meinen, indem du einen Mittagsfick in deinem Büro startest?“

„Es ist fast drei Tage her, ein Mittagsfick ist dringend erforderlich. Du wirst ja wohl nicht heute Abend mit zu mir kommen und bis zum Wochenende kann ich auf keinen Fall warten. Also leg dich hin, damit wir endlich anfangen können, bevor die Mittagspause vorbei ist. Die Couch ist extra für solche Aktivitäten angefertigt worden.“ Ich grinste sie lüstern an.

„Du weißt, dass das widerlich ist, oder?“ Sie sagte das zum Glück im Scherz.

„Lass uns ficken und uns dann mit Tikka Masala vollstopfen. Wir können meinen Bedarf an einer speziellen Couch noch besprechen, nachdem ich dich darauf gevögelt habe.“ Ich rieb meinen Schwanz, der schmerzhaft steif war.

„Ich sollte eigentlich gehen …“ Es klang eher so, als spräche sie mit sich selbst.

„Denk dir irgendeine positive Eigenschaft von mir aus und nimm das als Grund zu bleiben.“ Ich öffnete meine Hose und hoffte, der Anblick würde ausreichen, um sie zum Bleiben zu bewegen.

„Du bist so kaputt.“ Sie sah mich an.

„Du kannst mich nicht heilen. Such dir etwas anderes aus.“ Ich holte meinen Schwanz aus der Hose.

„Du bist ein Rätsel.“ Sie wirkte ratlos.

„Komm schon, sag es einfach. Ich weiß doch, was dir durch den Kopf geht.“ Ich rubbelte meinen Schaft und näherte mich ihr.

„Der Sex ist großartig“, seufzte sie erschöpft.

„Fuck, ja, das ist er. Und jetzt leg dich hin und mach die Beine breit. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“ Sie mochte mich dafür hassen, dass ich recht hatte, aber sie wusste selbst, dass sie hier war für den Sex. Also legte sie sich hin und spreizte ihre unglaublichen Beine. Ich legte meine Hand auf ihre Pussy und sie war tropfnass. Ich küsste ihren Mund. „Du magst mich mehr, als du zugeben willst.“

Sie fasste mein Gesicht und zog mich zu einem Kuss herab. Voller Leidenschaft umschloss ihr Mund meinen, sie leckte an meiner Zunge. Sie hob die Beine an, schlang sie um meinen Leib und drückte meine Taille zusammen, bis ich fest auf ihr lag. Damit hatte ich nicht gerechnet, sie hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt. Mein steifer Schwanz presste gegen ihren Körper. Sie wollte Macht, das war offensichtlich.

„Wie lauten deine Bedingungen?“ Ich löste mich von ihr, schob ihre Beine weiter auseinander und zog das Höschen beiseite, um sie zu ficken.

„Behandle mich gleichberechtigt“, verlangte sie. „Du bist vielleicht älter als eine ägyptische Mumie, aber wir sind beide aufgeklärte Erwachsene. Ich stehe nicht unter, sondern neben dir.“ Ich mochte den energischen, unnachgiebigen Ausdruck auf ihrem Gesicht.

„Nun, im Augenblick …“ Ich konnte einfach nicht widerstehen.

„Ich meine es ernst, Andre! Es gibt keinen Sex, solange du nicht meinen Wert anerkennst. Ich verlange nichts Dauerhaftes, ich verlange nur, dass du mich respektierst.“ Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen, im selben Moment, als ich in sie eindrang.

Ich war schon so weit weggetreten, dass ich allem zugestimmt hätte.

„Ja, okay. Du bist gleichberechtigt.“ Es fiel mir schwer, das zu sagen, aber meinte ich es überhaupt so? Ja, das tat ich und das erstaunte mich selbst am meisten. „Du bist auf Augenhöhe mit mir, aber ich lasse mich nicht von dir über den Tisch ziehen.“

„Wir reden von Liebe nicht von einem Geschäftsabschluss“, sagte sie leise und öffnete die Beine weiter, um meinem Schwanz Platz zu machen. Dann lehnte sie sich wieder zurück.

Ich wollte das Wort Liebe noch diskutieren, aber das wurde nun zu kompliziert. Es musste ja nicht die alles verschlingende Liebe meines Lebens werden. Ich konnte sie lieben und mich nicht selbst verlieren. Also gab ich nach. Die Zeit wurde außerdem knapp.

„Ja, du hast recht.“ Ich hielt inne, öffnete ihr die Bluse und schälte ihre Titten aus dem BH.

Ich musste sie kosten. Den ganzen Morgen hatte ich daran gedacht. Ich wollte nicht mehr reden, sondern sie nur noch genießen. Ich saugte fest an ihren Brustwarzen, genoss den Geschmack von Seife und Hautcreme. Sie war köstlich auf so vielfältige Weise. Sie hatte mich erwischt. Ich hasste es, wie sehr ich sie wollte. Ich schob meine Arme unter ihre Schultern, mein Jackett hatte ich gar nicht erst ausgezogen, und fing an, hart und tief in sie zu rammeln. Sie stöhnte, eher unfreiwillig, was mich erst recht erregte. Ich legte mich mächtig ins Zeug und fickte sie in den Himmel. Sie hob ihre Beine an, um mir mehr Platz zu machen, der Rock rutschte höher. Ihre Vagina verkrampfte, sie hatte ihren ersten Orgasmus an diesem Tag. Meine Eier zogen sich zusammen. Ich würde nicht mehr lange durchhalten.

„Oh mein Gott“, presste sie hervor und ritt auf der Welle ihrer Lust. „Wir sollten das nicht bei der Arbeit machen.“

„Ich bin der Boss, ich kann dich ficken, wo ich will.“ Ich ging davon aus, dass sie ein wenig Dominanz nicht stören würde. Ich wollte sie in diesem Augenblick besitzen. Erst recht ihr loses Mundwerk.

Ich fickte sie härter, meiner eigenen Erlösung entgegen. Ich schob meine Hand zwischen uns und drückte mit dem Finger auf ihre verhärtete Klitoris. Ich rieb darüber, während ich tief und schnell in sie eindrang. Sie biss in den Aufschlag meines Jacketts und verkrampfte sich erneut. Sie zuckte und wand sich in Schauern der Lust. Mehr brauchte ich nicht. Ich kam so heftig, dass ich Sterne sah. Ich musste die Augen schließen und tief durchatmen, bevor ich mich bewegen konnte. Ich sank auf sie und sie schnappte nach Luft.

„Du wiegst eine Tonne.“ Sie zappelte unter mir und ich kam wieder zu Verstand.

„Gott, das war gut“, lobte ich und zog mich langsam aus ihrem warmen, engen Himmelreich zurück. „Du bist verdammt stark und eng.“ Ich klatschte ihr auf den Schenkel.

„Tja, ich werde nicht jeden Tag von einem Zug überrollt, daher sind meine Weichteile eigentlich in guter Form.“ Sie legte eine Hand auf ihre Vagina und spürte meinen Samen. „Hast du ein Tuch oder so? Das ist eine echte Sauerei. Ich rieche bestimmt nach deinem Rasierwasser. Wie soll ich das denn bitte Bill erklären?“ Sie wirkte auf einmal sehr nervös.

„Ich habe alles im Griff.“ Ich küsste sie, richtete mich auf und genoss meine anhaltende Euphorie.

Sie setzte sich ebenfalls auf und zog den Rock herunter, um wieder vorzeigbar auszusehen. „Meine Güte, Andre, man könnte meinen, du hättest seit Jahren keinen Sex mehr gehabt.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke. „Das war intensiv.“

„Auf gute Weise intensiv, oder?“ Ich kam mit einer Schachtel Chicken Tikka Masala zu ihr zurück, nahm etwas auf den Löffel und hielt es ihr vor den Mund. „Aufmachen.“

„Du willst mich doch nicht …“ Bevor sie mehr sagen konnte, schob ich ihr den Happen in den Mund. Sie kaute und vollendete den Satz: „… wirklich füttern, oder?“

Ich küsste sie erneut. „Kann schon sein.“ Ich lachte und hielt ihr einen weiteren Löffel voll hin.

„Du solltest eventuell zuerst deinen kleinen Freund wegstecken.“

Mein Schwanz hing noch aus der Hose. Er tropfte zwar nicht, aber er war schlaff. Mit ein wenig Anstrengung wäre eine zweite Runde möglich, was genau mein Plan war.

„Lass ihm doch die frische Luft.“ Ich nahm den Löffel und strich die fettige Soße über ihre Lippen. Bevor sie einen weiteren Happen bekam, leckte ich ihr den Saft von den Lippen.

Sie schnappte nach dem Löffel, aber ich steckte ihn schnell in meinen Mund.

„Können wir vielleicht wie normale Menschen essen?“ Es war niedlich, wie ernst sie mich anschaute. „Und der kommt jetzt weg.“ Sie beugte sich vor und schob meinen Pimmel zurück in die Hose, dann zog sie den Reißverschluss hoch. Ich fand das sexy. „Falls jemand hereinkommt. Außerdem brauche ich jetzt bitte wirklich etwas zum Abwischen. Ich will nicht die Praktikantin sein, die in dem Ruf steht, den Boss zu vögeln.“

Sie stand auf, holte sich ein Taschentuch und säuberte sich damit, dann holte sie sich einen Löffel aus der Tüte und kam mit zwei Scheiben Naanbrot zurück. „Aber das ist gut.“ Sie tauchte das Brot in die Masala und rieb damit über meine Lippen, dann leckte sie es ebenso sinnlich ab, wie ich es getan hatte, biss aber anschließend in meine Lippe. „Ich habe Hunger. Wenn wir uns schon gegenseitig als Teller benutzen, dann sollten wir uns konzentrieren.“ Sie tauchte das Brot in die Soße und biss ab. „Indisch war eine gute Wahl.“


Kapitel 17

- Eliza -

Er hatte mich erwischt. Ich wollte meinen Standpunkt behaupten und mich nicht zu Sex im Büro verführen lassen, aber es war schwer, ihm zu widerstehen.

„Was machen wir?“, fragte ich und aß das köstliche indische Essen. Mir blieb nur noch der Rest der Mittagspause und ich war am Verhungern, daher wollte ich essen. Ich packte alles aus den Tüten aus und stellte es auf den Tisch, bemüht, mich wie ein zivilisierter Mensch zu benehmen.

„Wir essen zu Mittag“, sagte Andre schnippisch. Er hatte sich noch nicht von der Couch wegbewegt, die seiner Aussage nach extra für Sex im Büro angefertigt worden war.

„Offensichtlich. Aber ich rede von uns. Es ist riskant, im Büro zu vögeln.“ Ich hörte mich an wie eine Mutter.

„Macht aber Spaß.“ Er lächelte mich flirtend an.

„Du musst mich in Ruhe lassen.“

Das flirtende Lächeln wurde zu einem Schmunzeln. „Sagt die Frau, die nicht schnell genug die Beine auseinanderkriegen konnte.“

„Ja, der Sex mit dir macht Spaß, aber wie gesagt, normalerweise mache ich so etwas nicht. Ich schlafe nicht mit dem Boss und erst recht nicht in seinem Büro. Ich verlange also mehr von dir. Wenn du willst, dass ich dir ständig zur Verfügung stehe, erst recht für Sex im Büro, dann erwarte ich, dass für mich mehr drin ist als nur etwas Spaß. Wenn ich nur Mittel zum Zweck der Befriedigung für dich bin, dann kauf dir ein paar Spielzeuge für die Mittagspause. Wenn du mich als menschliches Wesen betrachtest, das du vielleicht gern besser kennenlernen möchtest – ich sagte, kennenlernen, nicht heiraten – oder dich vielleicht mit mir anfreunden möchtest, dann würde ich eine sexuelle Beziehung in Betracht ziehen. Aber ich erwarte Dates und romantischen Kram, nicht nur schnelle Nummern auf der Fick-Couch.“ Ich zitterte innerlich ein wenig, es fiel mir schwer, mich gegen einen so mächtigen Mann zu behaupten, aber da sich die Situation anders offenbar nicht lösen ließ, wollte ich meine Bedingungen klarstellen.

„Freunde? Hm, das ist viel verlangt, Ms. Pickle. Du hast das schon einmal von mir verlangt und das lief nicht besonders gut.“ Er tat, als würde er darüber nachdenken.

„Oder Feinde. Dann bin ich sofort weg. Beides wäre mir recht.“ Ich starrte ihn finster an.

„Ach, wirklich?“ Er berührte meine Hand. „Ich glaube nicht, dass es für uns beide so einfach ist. Also gut. Ein paar Abendessen, etwas Unterhaltung und ganz viel Sex, damit käme ich klar.“ Sein Lächeln wirkte endlich aufrichtig.

Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. „Danke.“ Dann fing ich an zu essen, denn meine Mittagspause neigte sich bald dem Ende.

„Bill hat mich beauftragt, Akten auszusortieren.“ Ich rollte vielsagend mit den Augen. „Rechne also damit, dass ich morgen irgendetwas Hässliches anziehe.“ Ich fing an, ein normales Gespräch mit ihm zu führen, als hätten wir bereits eine Beziehung.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Ansatz ist.“

„Wie bitte?“

„Bill verbirgt etwas vor mir. Ich kann ihm nur auf die Schliche kommen, wenn ich einen Insider habe, der genau Bescheid weiß, was er da tut. Ich will, dass du es genau andersherum versuchst. Ich will, dass du möglichst sexy aussiehst. Das gestylte Haar und der Nasenring heizen jeden Mann an. Zieh dazu einen Minirock an und er hat einen Dauerständer. Ich will, dass du mit ihm flirtest. Er soll denken, er hätte eine Chance bei dir. Wenn er dich zum Essen einlädt, geh mit. Wenn er Überstunden verlangt, bleib länger. Komm ihm so nahe, wie es geht, aber schlaf nicht mit ihm. Auf keinen Fall. Du gehörst mir und ich werde nicht zulassen, dass er seine schmierigen …“

„Moment mal, Opa, vergiss es. Das mache ich nicht mit. Erst einmal, gehöre ich keineswegs dir, ich bin nicht dein Eigentum. Falls ich das Bedürfnis hätte, zum Beispiel Carl, den heißen Praktikanten, zu vernaschen, dann tue ich das und du kannst nichts dagegen machen. Dasselbe gilt natürlich, falls du Yolanda aus der Buchhaltung vögeln willst. Dann muss ich das auch hinnehmen. Ich möchte Freundschaft. Ich habe keinen Vertrag unterzeichnet, der dir uneingeschränkte Verfügungsgewalt über meinen Körper, meine Seele oder meinen Verstand einräumt. Zweitens: Was du da von mir verlangst, ist gefährlich. Ich riskiere eine Vergewaltigung. Männer mögen es nicht, wenn man sie reizt und dann nicht liefert. Wenn ich ihn anheize und dann mit ihm ausgehe, wird er gewisse Erwartungen haben.“

Andre unterbrach mich.

„Nein, du hast recht. Dann versuch es mit der Masche ‚erst Sex nach der Hochzeit‘. Sei sexy, mach ihn an, aber lass ihn sofort wissen, dass du auf den Richtigen wartest. Er wird versuchen, dich davon abzubringen, aber das verschafft uns Zeit. Du musst an seine privaten Unterlagen drankommen. Er muss glauben, du wärst seine Verbündete, damit er unvorsichtig wird. Er wird nicht deinetwegen seinen Ruf aufs Spiel setzen, erst recht, wenn du damit drohst, dich an die Personalabteilung zu wenden. Er wird versuchen, dich zum Aufgeben zu bewegen. Gib dich einfach unschuldig und schüchtern. Komm ihm so nahe, wie du kannst. Ich muss wissen, was er im Schilde führt. Wenn dir Umweltethik wirklich wichtig ist, dann sollte dich das motivieren, ihn zur Strecke zu bringen. Vergiss mich, ich bin nicht reizvoll genug, um dich dafür zu motivieren. Aber einen Umweltschädling zur Strecke zu bringen, sollte doch Anreiz genug für dich sein, das auf dich zu nehmen.“ Er zog die Augenbrauen hoch und wusste genau, dass er mich erwischt hatte.

Er hatte recht, die Vorstellung, den Bastard zu Fall zu bringen, war verführerisch.

„Du kennst mich ziemlich gut.“ Ich lächelte und aß weiter.

„Ich kenne dich besser, als du denkst.“ Er zog meinen Stuhl zu sich heran und fing an, meinen Hals zu küssen.

„Hast du keinen Hunger?“ Ich war noch immer am Verhungern.

„Ich esse doch“, flüsterte er in mein Ohr und verteilte heiße Küsse auf meinem Hals.

„Solange es dich nicht stört, dass ich weiter esse.“ Ich schmatzte absichtlich laut. Ich wollte nicht noch mehr Büro-Sex, bevor ich zu meinem Schreibtisch zurückkehrte.

Ich genoss das Essen, während Andre gemütlich mit meinen Titten spielte. „Dieses neue Arrangement zwischen uns. Wie stellst du dir das zeitlich so vor?“

Ich mochte es, dass wir über Termine und Zeitpläne sprachen, während er mich befummelte.

„Wir fangen nächste Woche an. An zwei Tagen pro Woche bin ich in der Uni. Hier im Büro bin ich montags, mittwochs und freitags, um schlimme Dinge mit Bösewicht Bill zu tun.“ Damit blieben Freitagabend und das Wochenende für fleischliche Gelüste mit meinem neuen Freund. Ich schenkte ihm ein breites Grinsen.

„Gut. Dann werde ich Freitag mit dir essen gehen und anschließend gehen wir zu mir. Den Sonntag brauche ich für mich allein.“ Er hörte einen Moment auf, mich zu befummeln und schaute in seinen Kalender. „Das sollte gehen. Ich blocke die Zeit, damit meine Assistentin mir keine Termine bucht.“

„Soll mir recht sein, aber ich bin diejenige, die dich zum Essen ausführt.“ Ich aß den letzten Happen und fühlte mich nun etwas vollgestopft. Ich nahm seine Hand, die bereits unter meine Bluse gewandert war.

„Ich weiß nicht, ob ich schon bereit dafür bin, von dir zum Essen ausgeführt zu werden“, protestierte er. „Du bist gerade erst hergezogen. Am Ende landen wir in irgendeiner Studentenkaschemme.“

„Genau.“ Ich nahm seine Hand und küsste sie.

„Ich war schon in genug Kaschemmen, Eliza“, warnte er mich.

„Nicht mit mir.“ Ich würde nicht nachgeben.

„Was auch immer. Solange wir anschließend ficken.“ Er gab sich verspielt, das gefiel mir.

„Wie spät ist es?“

Er sah auf sein Handy. „Halb zwei. Wann musst du wieder an deinen Arbeitsplatz zurück?“

„Um zwei.“ Ich fing an, meine Bluse aufzuknöpfen. „Wir müssen uns aber beeilen, damit ich mich hinterher noch säubern kann. Ich will nicht, dass man es mir ansieht, was ich getan habe, wenn ich zu meinem Tisch zurückkehre.“ Ich öffnete seine Hose, die sich bereits ausbeulte. „Er darf jetzt raus zum Spielen.“

„Prima.“ Andre schob mir die Bluse von den Schultern, zog mir den BH aus und fing an, heftig an meinen Nippeln zu saugen. Er kniff in die eine und saugte an der anderen, bis beide wund und empfindlich waren. „Ich werde dich auf meinem Tisch ficken.“ Er hob mich vom Stuhl hoch, trug mich zum Schreibtisch und setzte mich auf dem kühlen Holz ab. „Davon habe ich schon reichlich fantasiert“, gab er zu, schob mir den Rock hoch und zog mein Höschen herunter. Es war alles so versaut, dass es irgendwie Spaß machte. Er schob seine Finger in mich und glitt betont langsam rein und raus.

„Du bist schon richtig bereit für mich, Ms. Pickle.“ Seine Stimme klang fies.

„Ich liebe deinen Schwanz, Mr. Michelson“, sagte ich, den Kopf auf dem Tisch, mit Blick auf die Unterlagen dort.

Alles wirkte groß und durcheinander. Das Warten darauf, dass er in mich eindrang, machte alles so intensiv. Endlich, als seine Finger fertig mit meiner Pussy und meiner Klitoris waren, spürte ich die dicke, warme Spitze seines Pimmels in mich eindringen. Ich machte mich bereit und er stieß so heftig in mich, dass ich über den Tisch rutschte. Zum Glück hielt er mich an der Hüfte fest, sonst wäre ich in seinen Unterlagen gelandet.

„Oh Gott“, stöhnte er und drang bis zum Anschlag in mich ein.

Ich konnte nur noch ihn fühlen. Sein Schwanz war in diesem Moment meine gesamte Welt. Alles andere interessierte mich nicht mehr. Ich wusste meinen eigenen Namen nicht. Aber das war egal. Ich liebte das Gefühl von ihm in mir so sehr, dass ich mich einfach hingab und seine Fantasie genoss. Er hielt mich mit den Händen fest, legte sich über mich und rammte in mich. Er nahm mich hart von hinten. Wie ein Blitz schoss es von den Zehen aufwärts durch meinen Körper, als ich kam. Ich war seiner Gnade ausgeliefert, er fickte mich weiter, ließ mich nicht zu Atem kommen, bis ich das vertraute Grunzen hörte, dann das Stöhnen. Er wurde langsamer, wollte offenbar noch nicht kommen.

„Fuck, Eliza“, schrie er.

Ich strampelte mich frei und richtete mich auf. Ich drehte mich zu ihm um und führte ihn zum Stuhl. Er setzte sich erschöpft hin, sein Schwanz stand noch immer hoch aufgerichtet.

„Ja, Mr. Michelson, genau das machen wir doch.“ Ich zog mir das Höschen endgültig aus, das nun so ausgeleiert war, dass es schon obszön aussah, aber auch das war mir in dem Moment egal.

Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß, packte seinen Schwanz und ließ mich auf ihn nieder, bis ich ihn ganz in mir drin hatte. Ich sah ihn an, damit er die Ekstase auf meinem Gesicht sehen konnte. Ich wippte auf und ab, er lächelte, packte meine Hüften wie vorhin und ich beugte mich vor, um ihn zu küssen. Während ich das tat, erlebte ich meinen zweiten Orgasmus. Ich warf den Kopf in den Nacken und genoss die Wellen der Lust. Er hielt mich fest in seinen Armen und rammelte in mich, bis er grunzend und stöhnend selber kam. Er hielt mich fest umklammert, während meine Vagina jeden Tropfen aus ihm herauspresste. Wir waren vielleicht kein Liebespaar im klassischen Sinne, aber unsere Körper liebten einander. Wir waren wie eine Droge füreinander.

Ich sank auf ihn, vollkommen erschöpft, und wir atmeten die gleiche Luft, bis es zu intensiv wurde.

„Ich muss mich sauber machen, bevor ich an meinen Schreibtisch gehe“, sagte ich und löste mich erschöpft von ihm. Ich war wirklich verausgabt. Wie ich die Energie aufbringen sollte, um mich wieder an die Arbeit zu machen, wusste ich nicht. Hinzu kam das schlabberige Höschen, der zerknitterte Rock und die ebenso zerknitterte Bluse, ganz zu schweigen von allem, was er in mich gespritzt hatte. „Ich weiß nicht, wie ich das wieder hinkriegen soll.“

Ich machte mir ernsthaft Sorgen.

„Keine Sorge. Im Bad ist etwas, das du dir anziehen kannst.“ Sein Lächeln war warm und aufrichtig.

„Im Ernst?“ Ich konnte nicht fassen, dass er Kleidung in meiner Größe zum Wechseln hatte, aber offenbar hatte immer etwas parat für die Frauen, die er fickte.

Wer eine Couch extra für den Sex hatte, der hatte wahrscheinlich auch Kleidung für Frauen herumliegen.

„Ich werde es mir mal ansehen.“

Ich ging in das Badezimmer, das an sein Büro angrenzte. Auf einem Bügel an der Wand hing ein wunderschönes Kleid. Außerdem war da ein Beutel mit schicker Unterwäsche. Mein Herz schlug schneller. Es war mir egal, ob er ein Arschloch war, das war doch immerhin nett von ihm. Ich machte mir Sorgen, dass ich roch und aussah, als hätte ich gerade den Chef gefickt. Aber damit würde ich sauber und ordentlich aussehen. Zwar würde es seltsam aussehen, dass ich auf einmal ein anderes Kleid anhatte, aber das wäre leichter zu erklären als meine aktuelle Erscheinung als billige Nutte, die von der Schicht kam. Mein Körper kribbelte, als ich das geblümte Kleid anzog. Es passte hervorragend. Die Unterwäsche entpuppte sich als Seidenhöschen mit passendem BH in hellrosa. Es war niedlich und passte nicht so recht zu meinem neuen Styling mit dem Nasenpiercing, aber irgendwie dann wiederum doch. Als ich das Bad verließ, sah ich erfrischt und lebendig aus.

„Ich liebe es, danke. Ich schätze, du hast eine Menge Sachen für die Nachmittagsficks herumliegen, aber es ist wirklich schön. Ich fühle mich viel besser damit als hiermit.“ Ich hielt meine zerknitterten Sachen hoch. „Wie ich den Kleiderwechsel erklären soll, weiß ich zwar noch nicht, aber mir fällt schon noch etwas ein, wenn ich im Fahrstuhl bin.“

„Ich nehme dir das ab.“ Er streckte die Hand nach meinen alten Sachen aus.

Ich fand es seltsam, dass er meine schmutzige Kleidung haben wollte, aber ich gab sie ihm und er stopfte sie in die Tüte vom Inder. Keine Ahnung, was er dachte, was ich damit tun würde.

„Danke.“ Ich wollte ihm die Tüte abnehmen, aber er warf die schmierigen Essenscontainer ebenfalls in die Tüte. „Was zur Hölle?“ Ich wurde echt wütend. Die Sachen waren nicht billig gewesen. Aber dann wurde mir klar, was das sollte.

Er hatte mir einen Grund gegeben. Ich hatte Essen auf meine Sachen gekleckert und den Rest konnten sich die Leute dann denken.

„Voilà! Der Grund, warum du andere Sachen trägst. Beim nächsten Mal zieh dich doch einfach ganz aus und nutze die Dusche im Bad. Dafür ist sie schließlich da.“

„Meine Güte, du musst ja oft Sex im Büro haben.“

„Ich komme nicht oft hier raus, also …“

„Tja, danke, dass du einen Vorrat an Kleidern dahast. Ich fühle mich viel besser so.“

Ich habe das Kleid heute Morgen für dich bestellt. Dort, wo wir auch die anderen Sachen geordert haben. Sie haben deine Größe, ich musste nur den passenden Stil für dich aussuchen. Ich wusste, ich würde dich zum Mittag vernaschen, also war ich vorbereitet.“

„Und du hast ein Blumenmuster ausgesucht?“ Ich drehte mich ein wenig mit dem Kleid herum.

„Ich finde, du wirkst eben sehr unschuldig. Ich weiß, dass du sonst nicht tust, was wir hier machen. Die neue Frisur, das Piercing, das alles dient doch dazu, dein süßes, unschuldiges Image loszuwerden. Das finde ich bewundernswert. Ich verstehe das. Ich verderbe dich. Aber manchmal möchte ich eben gern etwas von deinem alten Ich sehen.“ Er stand auf und strich mit den Händen über meine Hüften. „Du bist wunderschön“, sagte er und schien es ganz ehrlich zu meinen.

„Danke.“ Er hatte recht, er verdarb mich. Ich war unschuldig, aber nicht in der Art, wie er es dachte. Ich war einfach zu vertrauensselig. Seit meiner Ankunft in Texas hatte sich das geändert, aber ich wollte auch gern ein Stück der naiven Frau, die ich mal war, bewahren. „Das Kleid ist perfekt, danke, dass du daran gedacht hast.“

„Denk an Freitag“, sagte er, trat an seinen Tisch und tat so, als wäre dies eine Geschäftsbesprechung gewesen.

„Wie könnte ich das vergessen?“ Ich lächelte verliebt und verließ das Büro, um zu meinem Tisch eine Etage tiefer zurückzukehren.

Die Vorstellung, Bill zu verführen, gefiel mir nicht. Ich wollte doch eigentlich Andre besser kennenlernen. Aber wenn ich die Korruption nachweisen könnte, dann war das für uns alle gut. Daher machte ich mich auf den Weg in mein Verderben.


Kapitel 18

- Andre -

Ich wusste, wie riskant es war, Sex mit ihr im Büro zu haben. Erst recht, ihr außerdem noch Zugeständnisse zu machen, die über Sex hinausgingen. Aber ich konnte nicht anders. Ich war ihrer magischen Anziehung erlegen. Aber jetzt musste ich mich zusammenreißen. Ich wollte ihr nicht das Gefühl geben, sie hätte mich um den Finger gewickelt. Daher plante ich eine Gegenmaßnahme. Zunächst überlegte ich, was genau ich da versprochen hatte. Ich sollte ihr Freund sein und mehr investieren als nur Sex. Das hatte sich nicht so schlimm angehört, aber jetzt machte es mich nervös. Ich war mir nicht sicher, wie das funktionieren sollte, erst recht, wenn ich meinen fiesen Ruf behalten wollte.

Ich wartete bis drei Uhr, dann ging ich hinunter auf Bills Etage, um nach Eliza zu sehen. Ich hatte einen offiziellen Grund, hinunterzugehen, denn Bill und ich wollten eine Firma besichtigen und den Rest des Nachmittags außer Haus verbringen, weg von Eliza. Als ich mich ihrem Tisch näherte, stand Axel dort, Bills Assistent, und gab Eliza Anweisungen. Aber ich hatte eher den Eindruck, Axel war ein ebensolcher Wichser wie Bill.

„Ich bin einfach furchtbar ungeschickt. Tut mir leid wegen des Geruchs. Soll ich die Tüte lieber in mein Auto bringen?“ Eliza machte große Augen.

„Nein, schon gut. Ich habe mich jetzt dran gewöhnt, immerhin habe ich seit einer Stunde den Geruch in der Nase, und mich gefragt, warum ich auf einmal solchen Hunger auf indisches Essen habe.“ Er lachte so falsch, dass mir davon übel wurde.

„Tut mir leid. Ich war nur froh, dass ich das Kleid noch im Auto hatte. Ich habe es gestern erst gekauft und …, tja, so konnte ich mich zum Glück umziehen. Ich bin ja so ungeschickt“, murmelte sie vor sich hin.

„Ich finde, so ungeschickt siehst du gar nicht aus.“ Er beugte sich etwas näher zu ihr und machte es sich dort bequem.

„Blumenmuster stehen dir nicht“, sagte ich im Vorbeigehen.

Sie machte große Augen. Ich hatte sie gerade beim Flirten erwischt. Sie sollte mit Bill flirten, nur mit Bill, nicht mit jedem Typen, der an ihrem Schreibtisch vorbeikam.

„Sag Bill, dass ich da bin.“ Ich schaute sie finster an und blieb stehen.

„Oh, hey, Andre. Ich will zu ihm rein, ich sage ihm, dass du hier bist.“ Axel richtete sich lässig auf.

„Ich schlage vor, du machst dich wieder an deine Arbeit. Ich wollte die Calhoun-Unterlagen um zwei haben und jetzt ist es schon drei“, sagte ich.

„Richtig, ist alles vorbereitet. Der Boss muss es nur noch unterschreiben. Also, Eliza, das nächste Mal, wenn du Indisch isst, sag Bescheid. Ich bin immer für ein Chicken Vindaloo zu haben. Ich passe auch auf, dass dir kein Essen im Schoß landet.“ Er lachte.

Sie zwang sich ebenfalls zu einem Lächeln und biss die Zähne zusammen, als er wegging.

„Blumenmuster stehen mir also nicht?“ Ihr Blick war ein tödliches Geschoss. „Findest du das angemessen von einem Boss der Praktikantin gegenüber?“, fragte sie leise.

„Für mich ist das eine normale Bemerkung.“ Ich schaute ebenso finster. „Sei vorsichtig, mit wem du spielst, Eliza Darling. Du möchtest mich nicht wütend machen. Wir haben eine Abmachung. Da war von Freundschaft die Rede. Mach mich also nicht zu deinem Feind“, warnte ich sie. Ich war wütend und eifersüchtig.

„Und seit wann sind Freundschaften mit Exklusivrechten verbunden? Da muss ich doch mal bei der Freundschaftskommission nachfragen, um das zu klären. Ich werde Bill jetzt sagen, dass du hier bist.“ Sie stand auf, strich absichtlich mit der Hüfte über meine und ich wollte sie zu gern einfach über die Trennwand neben ihrem Tisch werfen, ihr das Höschen runterziehen und ihr geben, was sie verdiente. Stattdessen wartete ich, während sie bei Bill anklopfte und sein Büro betrat.

Das Kleid, das ich ihr gekauft hatte, weckte sichtlich Bills Interesse. Ich sah, wie sein Blick über ihren ganzen Körper glitt.

„Mach mit den Aktenordnern weiter, Eliza. Und bevor du gehst, lass mich wissen, wo du aufgehört hast. Ich denke, morgen solltest du damit durch sein, dann habe ich wichtigere Aufgaben für dich.“ Er beugte sich näher zu ihr, genauso wie Axel es getan hatte, und legte ihr seine Hand auf die Schulter.

Ich wollte sie von ihr wegschieben. Ich wollte ihm die Hand herausreißen. Ich wunderte mich über mich selbst.

„Kein Problem, Bill.“ Sie klimperte mit den Wimpern. „Ich bin fast fertig damit.“ Bill ließ die Hand von ihrer Schulter gleiten, mit einem absichtlichen Abstecher über ihre Brust.

Außer mir konnte das niemand sehen. Sie lächelte flirtend.

„Gut. Du wirst eine wertvolle Mitarbeiterin für mich werden. Danke, dass du sie mir überlassen hast.“ Er sprach über Elizas Kopf hinweg mit mir, als wäre sie gar nicht da.

„Sicher, auf eine Praktikantin mehr oder weniger kommt es doch nicht an. Komm jetzt, ich habe gerade eine Nachricht bekommen, dass der Manager bereits auf uns wartet.“ Ich drehte mich um und ging, wohl wissend, dass ich Eliza gerade ziemlich fies heruntergeputzt hatte.

***

„Du bist ein echter Wichser!“, sagte sie und steckte sich den Hotdog in den Mund. Ich konnte an nichts anderes denken als an meinen Schwanz.

Die ganze Woche über hatte ich nicht viel von ihr gesehen. Am Tag nach dem indischen Essen auf ihrem Kleid war sie nicht in der Firma, weil sie in der Uni war. Am Mittwoch blieb sie die ganze Zeit in Bills Büro, Donnerstag war wieder Uni. Freitag nahm Bill sie wieder in Beschlag. Und nun waren wir in dieser Studentenbar mit lauter Musik und aßen Hotdogs mit Pommes und Sandwiches. Das Dressing war zugegeben immerhin sagenhaft gut.

„Ja, ich war schon immer ein Wichser, das ist doch nichts Neues.“ Ich biss in mein Sandwich und es schmeckte wirklich ausgezeichnet, auch wenn ich das nie zugeben würde.

„Aber deinetwegen fühle ich mich auf der Arbeit wie ein Stück Scheiße. Das ist schon einigen Kollegen aufgefallen.“ Sie biss erneut in ihren Hotdog.

„Aufgefallen? Inwiefern?“ Dass irgendjemand den Verdacht haben könnte, dass wir eine Affäre hatten, machte mir zu schaffen.

„Nun, jemand hat gesehen, dass ich mit dir zu Mittag gegessen habe. Aber dann, im großen Büro, hast du fiese Bemerkungen gemacht. Axel hat gefragt, was mit dir los sei. Ich meinte, du wärst ein alter Freund der Familie und hättest meiner Mutter versprochen, nett zu mir zu sein. Ich schätze, er hat es geglaubt, aber im Ernst, lass diese Bemerkungen sein. Das hilft mir nicht.“

„Wieso sollte ich dir helfen?“ Ich wusste, das hätte ich nicht sagen sollen.

„Ich bekomme langsam den Eindruck, dass du nicht nur so tust. Du tust nicht nur so, als wärst du ein Arschloch, du bist eines. Und wenn das wirklich der Fall ist, dann würde ich die ganze Sache mit der Freundschaft mit einem kleinen Bonus abblasen. Weil der Teil mit der Freundschaft dann wohl zu kurz kommt.“

Vielleicht hatte ich es übertrieben. Ich hob abwehrend die Hände. „Ich gebe auf.“

„Behandle mich nicht von oben herab, entschuldige dich einfach. Benimm dich wie ein Erwachsener“, tadelte sie mich.

„Und das sagt die Frau, die mich ständig als Opa bezeichnet.“

„Man kann alt und ein Arschloch gleichzeitig sein.“ Sie trank ihr Bier und sah mich finster an.

„Es gefällt mir hier. Das Ambiente ist verbesserungswürdig, aber das Essen ist ausgezeichnet. Wie kommt es, dass ein Mädchen aus Washington weiß, wie gut dieser Schuppen sein würde?“ Ich wollte etwas Freundliches sagen.

„Meine Mitbewohnerin Genevieve spielt in einer Band, die hier auftritt. Um genau zu sein, in zehn Minuten. Sie hat es mir empfohlen.“ Ihre gerunzelte Stirn glättete sich.

„Ist das ein Hinterhalt?“ Ich war etwas besorgt, denn wir waren noch längst nicht an einem Punkt angekommen, wo man die Freunde des anderen kennenlernte.

„Nein, du bist ein Freund der Familie. Eine Art Onkel. Sie wissen bereits, dass ich jemanden hier kenne, daher wird es sie nicht überraschen.“ Die Frau war gefährlich.

„Onkel, sagst du?“ Ich gab mich verärgert. „Belassen wir es doch lieber bei Freund. Mehr muss man ja nicht erklären.“

„Sicher.“ Sie aß noch einen Bissen und ich freute mich darauf, sie mit nach Hause nehmen zu können. Wir würden uns zwei Nächte lang amüsieren.

Über den Lärm in der Bar machten wir Smalltalk bis die Band ihrer Freundin auftrat. Die einzige Frau in der Band war eine umwerfende, langbeinige Rothaarige. Sie sah aus wie ein Model und gäbe es Eliza nicht, hätte ich sie erwogen. Aber die quirlige Frau neben mir, stahl mir langsam aber sich mein Herz. Einen Mann wie mich hierher zu bringen, wo so eine Frau in der Band spielte, war ein ziemliches Risiko, das nicht jede Frau eingegangen wäre.

Zu allem Überfluss hatte diese Freundin auch noch eine unglaubliche Stimme. Die Musik war eine Mischung aus Alternative und Country, quasi ein Gemisch aus Billie Eilish und Blake Shelton. Es war nett, unterhaltsam und ich wurde sehr erregt. Die Frage war also, würde ich mich Leuten gegenüber, die ich nicht kannte, als das zeigen, was ich wirklich war? Meine Welt und diese hier würden sich nie vermischen. Oder sollte ich weiterhin Abstand halten und so tun, als wäre ich ein Bekannter? Ich dachte mehr mit meinem Schwanz und warf die Vorsicht über Bord. Ich rutschte mit dem Stuhl näher zu ihr und zog sie an mich.

„Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es mir egal ist, ob deine Mitbewohnerin von uns weiß.“ Ich leckte über ihr Ohr und küsste ihren Hals.

„Gut.“ Sie quiekte auf, wechselte dann aber zu einem verführerischen Ton. „Lass uns tanzen.“

Sie nahm meinen Arm und zog mich auf die Tanzfläche. Ich bin kein Tänzer, weit davon entfernt, und wollte sie schon zum Tisch zurückzerren, als ich sah, dass die Leute, die um uns herumzappelten, auch nicht tanzen konnten. Also wackelte ich mit den Hüften und bemühte mich, nicht unangenehm aufzufallen. Aber vor allem machte es Spaß, Eliza zuzuschauen, sie bewegte sich verführerisch, ohne es zu merken. Es kostete mich einige Mühen, sie nicht zu packen und mich an ihr zu reiben, um ihren Körper zu spüren. Ihr Lächeln war ansteckend, sie hatte Spaß. Ich packte sie dann doch und hielt sie fest, damit wir uns zusammen zur Musik bewegen konnten. Die Wärme ihres Körpers erregte mich und ich wusste, lange würde ich es nicht mehr aushalten.

Zum Glück endete der Auftritt der Band danach. Genevieve kam zu uns an den Tisch und wir unterhielten uns locker. Es war offensichtlich, dass die beiden Frauen sich noch nicht gut kannten, aber sie bewunderten sich gegenseitig. Eliza und ich tranken aus und ich rief meinen Fahrer an, damit er uns zur Ranch brachte. Sie hatte den ganzen Abend über das Kommando gehabt, es war Zeit, dass ich meinen Spaß bekam.

„Ich muss zugeben, das war besser, als ich gedacht hatte“, sagte ich.

Sie strahlte Glück und Zufriedenheit aus. „Zwei Dinge haben mich heute Abend überrascht. Genevieves Band ist fantastisch und du bist ein besserer Tänzer als ich erwartet hatte.“

„Ich werte das als Kompliment. Hattest du das Kommando jetzt lange genug? Ich kann jederzeit die Zügel in die Hand nehmen.“ Ich rieb ihr Knie und kitzelte sie am Oberschenkel.

„Ich mag es, die Oberhand zu haben.“ Sie nahm meine Hand und hielt sie sich zwischen die Beine. „Es macht Spaß, der Boss zu sein.“

Sie rieb mit ihrer Hand über meine Erektion, dann setzte sie sich auf meinen Schoß. Ich ließ die Trennscheibe zum Fahrer hochfahren, das konnte nicht schnell genug gehen, denn Eliza fing an, sich an mir zu reiben und das machte mich wahnsinnig.

„Das ist ziemlich gefährlich“, warnte ich. „Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns, bist du sicher, dass du es im Auto machen willst?“ Ich gab mich streng, in der Hoffnung, ihr ein wenig Angst zu machen. Es konnte doch nicht sein, dass sie immer die Oberhand hatte.

„Halt den Mund und küss mich.“ Sie stürzte sich auf meinen Mund.


Kapitel 19

- Eliza -

Ich mochte es, das Sagen zu haben. Wir hatten Spaß in der Bar und auf der Fahrt zu seiner Ranch wollte ich ihn ein wenig anheizen, um die Kontrolle zu behalten. Er gefiel mir besser, wenn ich etwas Macht über ihn hatte. Ich mochte das Gefühl seines harten Schwanzes an meinem Höschen, es war fast so gut wie ihn in mir zu haben. Ich zog seinen Mund an mich heran und küsste ihn, während ich mein Becken vor und zurück bewegte, bis er außer Atem war. Dann löste ich mich von seinem Mund und stieg von seinem Schoß.

„Du kannst mich doch jetzt nicht einfach hängen lassen.“ Er ließ den Kopf nach hinten sinken und blickte an die Decke des Wagens. „Wir brauchen noch eine halbe Stunde, bis wir auf der Ranch sind.“ Er legte eine Hand auf seinen schmerzenden Schwanz.

„Ich sorge gleich für Abhilfe, aber ich möchte erst einige Regeln aufstellen. Willst du sie hören?“ Wenn er nicht von allein darauf kam, würde ich ihn zwingen, aufrichtig zu sein.

„Du stellst Bedingungen auf?“ Er lachte.

„Ja. Das ist ein Date. Morgen kannst du eigene Bedingungen nennen.“ Ich blieb standhaft.

„Und dann kümmerst du dich hier drum?“ Er deutete auf seine Erektion.

„Das weißt du doch.“ Ich lächelte ihn an.

„Na schön, wie lauten deine Bedingungen?“

„Ich will, dass du ganz du selbst bist heute Nacht. Lass den Alpha Boss weg und sei einfach echt. Das ist meine Nacht. Ich möchte, dass wir so tun, als wären wir ein Liebespaar, das sich wirklich liebt.“ Ich strich über seine Hose und über die Beule darunter, um meine Worte zu unterstreichen.

„Okay, für heute Nacht sind wir beide ein Liebespaar.“ Er sah mich an, nicht wütend oder bissig, sondern freundlich und nett.

„Gut, dann gehört das alles dir.“ Ich beugte mich vor, öffnete seine Hose und holte sein steifes Glied heraus. Die samtweiche Haut über der Eichel war so empfindlich. Ich brauchte den kleinen Schlitz nur mit einem Finger zu berühren und er erschauerte vor Verlangen. Ich beugte mich vor, um die Spitze zu küssen und zu lecken.

„Oh Gott, Weib, nimm ihn in den Mund.“ Er packte meinen Hinterkopf und ich lehnte mich zurück.

„Was du eigentlich sagen wolltest, war: ‚Bitte, Eliza, bitte. Dein Mund fühlt sich so gut an.‘“

„Genau, ja. Das würde ein Liebespaar sagen. Bitte, Liebste, bitte. Ich brauche deinen Mund.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Schon besser.“ Ich nahm ihn wieder in den Mund und arbeitete mich tiefer runter.

Als sein Schwanz meine Kehle berührte, entspannte ich und schluckte ihn etwas tiefer. Dann kam ich wieder hoch, atmete durch und wiederholte das Ganze, bis er mit seinem Becken nach oben stieß. Wenn ich nicht aufpasste, würde er mir seine Ladung tief in den Rachen spritzen. Ihn in den Mund zu nehmen und mich seinen Bedürfnissen zu widmen, machte mich scharf. Ich richtete mich auf und setzte mich wieder auf ihn. Ich tropfte vor Verlangen und malte mir aus, ihn in mir zu haben. Daher schob ich das Höschen beiseite und nahm ihn in mir auf.

„Fuck, das ist gut“, sagte er atemlos.

„Das kannst du laut sagen.“ Ich bewegte mich auf ihm, bis ich ihn komplett in mir aufgenommen hatte.

Gott, es fühlte sich fantastisch an, so ausgefüllt von ihm zu sein. Ich bewegte mich nach vorn, legte meine Arme um ihn und ritt los. Gewissermaßen. Da ich auf ihm saß, hatte ich die Kontrolle über seine Lust und meine. Ich rieb mich an ihm, so fest, dass er ein Wimmern von sich gab, nur ein leises, mehr nicht. Er klammerte sich an mich und fing an, mich hart zu ficken. Er hielt mich fest und stieß in mich, wieder und wieder. Lange würde ich das nicht mehr aushalten. Ich biss mir auf die Lippe, als sich mein Innerstes zusammenzog. Die Kontrolle hatte ich längst nicht mehr, ich bestand nur noch aus heißem Verlangen. Ich begehrte ihn so sehr, während er in mich rammte, dass ich mich einfach fallenließ. Die Muskeln meiner Vagina verkrampften sich, dann breitete sich eine Explosion in mir aus, von den Zehen aufwärts, durch meine Pussy, bis ins Herz. Ich kam so heftig, dass ich dachte, ich verliere das Bewusstsein. Kurz darauf grunzte und schrie er, so laut, dass der Fahrer es hören musste. Dann spürte ich, wie sein Saft mich ausfüllte.

Wir verharrten einen Moment so, während das Auto durch das Tor auf Andres Anwesen einbog. Ich atmete schwer und konnte nicht sprechen. Wir waren beide erhitzt und verschwitzt, trotz der abendlichen Kühle.

„Wir müssen aus dem Auto raus“, sagte er lahm und hob mich sanft von sich herunter.

Sein Glied war etwas erschlafft, aber noch nicht vollkommen. Wir würden es schon bald wieder tun. Um mich herum drehte sich alles, als er mich auf den Sitz neben sich schob. Ich wollte meinen Rock glattziehen, aber es war sinnlos. Immerhin war ich vorbereitet und hatte dieses Mal einige Klamotten zum Wechseln mitgenommen. Der Wagen hielt vor dem Hauptgebäude, als Andre gerade sein bestes Stück einpackte. Aber es war dennoch nicht zu übersehen, was wir getan hatten. Auf der Hose war ein großer feuchter Fleck, den ich dort hinterlassen hatte. Er bemühte sich, ihn mit dem Mantel zu bedecken, was einigermaßen ging.

Der Fahrer öffnete meine Tür und ich lächelte ihn an. Ich fühlte mich verwegen und seltsam. Andre stieg auf der anderen Seite ebenfalls aus.

„Danke“, sagte er zu dem Fahrer. „Wir brauchen den Wagen heute nicht mehr.“

Ich ging zu ihm und nahm ihn bei der Hand, etwas, das ich noch nie getan hatte. Dies war meine Nacht und heute waren wir ein Liebespaar, daher beschloss ich, dass ich das Recht dazu hatte.

„Also, Liebes, was möchtest du tun?“ Er war ein wenig spöttisch, aber das störte mich nicht.

„Ich möchte zuerst Midnight besuchen, danach will ich einen Nachtisch und ein heißes Bad. Dann Sex und ab ins Bett.“

„Klingt gut. Ich bestelle einen Pfirsichcobbler mit Vanilleeis. Midnight ist noch nicht verkauft, ich bringe dich zu ihm in den Stall.“ Er holte einen Schlüsselbund vom Haken neben der Tür.

Sein Zuhause war immer noch lächerlich spartanisch eingerichtet. Ich hatte fast vergessen, wie das war mit den Gemälden von halbnackten Leuten und den wenigen Möbeln.

„Und ich will einen Film sehen“, platzte ich heraus. „Nackt. Aber keinen Film mit Nackten.“

„Du stellst auch noch Ansprüche, Darling? Ich kann es kaum erwarten, wenn du morgen alles tun musst, was ich will.“ Er zuckte mit den Achseln und machte sich mit seiner übertrieben aufgeregten Stimme über mich lustig.

„Oje. Bitte lass aber die Peitschen und Ketten im Schrank.“

Wieder nahm ich seine Hand und wir gingen hinaus zu den Ställen. Als wir dort ankamen, hielt er meine Hand wirklich in seiner.

„Sie bleiben über Nacht im Stall. Aber du kannst ihnen ein Leckerchen geben.“

Er ging zu einem kleinen Raum im vorderen Bereich des Stalls. Darin befand sich ein Schrank, aus dem er frische Karotten holte.

„Wir geben jedem Pferd eine Karotte, damit sich keines vernachlässigt fühlt.“ Er zwinkerte mir zu.

Er hatte zehn Pferde und wir gingen von Stall zu Stall, damit ich jedes Tier kennenlernte. Mein Favorit neben Midnight war ein wenige Monate altes Fohlen. Ich merkte schnell, dass Andre seine Pferde sehr gern hatte, vielleicht waren sie seine einzig wahren Freunde. Er ließ mich in die Box zu Midnight, der sofort zu mir kam und sich von mir streicheln ließ. Ich blickte dem majestätischen Tier in die Augen und konnte bis in seine Seele schauen. Ich liebte ihn so sehr. Ich kannte ihn kaum und verstand nicht, wie man so schnell ein Tier so sehr lieben konnte, aber Andre kannte ich auch kaum und dennoch hatte ich in diesem Augenblick meinen Frieden gefunden. Der Sex im Wagen hatte mich müde gemacht, davor der lange Arbeitstag, der Abend in der Bar, aber hier im Stall fand ich Ruhe.

Wir blieben etwa zwanzig Minuten und ich unterhielt mich mit Midnight. Dann fütterten wir die restlichen Tiere ebenfalls und Andre machte mich auch noch mit ihnen bekannt. Auf dem Weg zurück bekam er eine Nachricht.

„Der Pfirsichcobbler ist fertig und steht im Esszimmer. Es gibt im Haus einige Bereiche fürs Entertainment. Im Keller gibt es ein Kino, neben meinem Arbeitszimmer ist ein Medienraum und wir können einen Projektor nach draußen stellen, wenn ich auch nicht empfehle, das in nacktem Zustand zu tun.“

„Kino klingt gut.“

„Und du möchtest das wirklich nackt tun?“ Er wirkte aufgeregter, als ich erwartet hatte.

„Vielleicht lasse ich die Sachen im Kino doch besser an und mache mich erst für das heiße Bad nackig?“ Ich wollte nicht nackt in einem Kinosaal sitzen.

„Klingt nach einem Plan.“

Wir aßen also den Pfirsichcobbler mit Vanilleeis, der besser schmeckte als jeder, den ich zuvor gegessen hatte. Dann sahen wir eine unterhaltsame romantische Komödie. Er kannte den Film noch nicht, aber es war einer meiner Lieblingsfilme und ich fand ihn immer noch lustig. Ich wusste nicht, ob er über den Film lachte, aber immerhin lachte er einige Male herzlich. Als wir aufgegessen hatten und der Film zu Ende war, nahm er mich mit ins heiße Bad. Es überraschte mich nicht, dass es sich um einen Pool handelte, der eher wie ein römisches Bad aussah. Seine Ranch hatte wirklich kaum etwas von einer richtigen Ranch. Das Einzige, was wirklich so aussah, war der Pferdestall. Sein Haus war eher wie der Louvre.

Ich wollte mich von diesem ganzen Pomp nicht einwickeln lassen, daher zog ich einfach meine Sachen aus und stand nackt da.

„Jemand hat es sehr eilig“, neckte er.

„Ich habe gern Sex mit dir, aber erst will ich im heißen Wasser kuscheln.“ Ich tippte einen Zeh hinein und war erleichtert, dass es nicht zu heiß war.

„Ich habe auch gern Sex mit dir und kuscheln klingt … interessant.“ Er stieg in das Becken und tauchte ganz ein.

Er machte Platz für mich, packte mich und zog mich auf seinen Schoß. Sobald er mich platziert hatte, spürte ich, wie er unter mir steif wurde.

„Was wolltest du werden, als du noch ein Kind warst?“, fragte ich und wedelte mit den Händen durch das Wasser, um nicht nach seinem Schwanz zu greifen.

Ich wollte Zeit mit ihm verbringen. Bisher hatte ich vor allem Zeit mit seinem Schwanz verbracht.

„Ein Superheld. Ich wollte die Welt retten.“ Er hielt meine Hände fest. „Und du?“

„Eine Prinzessin. Seltsamerweise wollte ich ebenfalls die Welt retten, aber anstatt enger Hosen und Cape hätte ich ein Kleid und eine Tiara getragen. Und für eine Weile wollte ich auch mal Ärztin werden, damit ich meinem Bruder helfen könnte, sprechen zu lernen.“ Ich befreite meine Arme.

„Ich schätze, wir retten beide die Welt, nur auf unterschiedliche Weise. Wie alt ist dein Bruder?“

„Er ist zwei Jahre älter als ich, aber sehr kindlich geblieben. Ich habe meine Familie schon eine Weile nicht mehr gesehen. Meine Eltern wollen mich daheim nicht. Sie sagen mir, ich sollte mir die Welt anschauen und mich nicht von ihnen ausbremsen lassen. Ich telefoniere jeden Sonntag mit meiner Mutter. Sie leben sehr zurückgezogen, was für meinen Bruder das Beste ist. Um ihn dreht sich ihr Leben, also will ich ihnen nicht im Weg stehen. Ich weiß, sie lieben mich, aber sie haben nicht die Kapazitäten, sich gleichzeitig um mich und um einen autistischen Sohn zu kümmern, der kein Wort spricht.“ So viel hätte ich eigentlich gar nicht sagen wollen, aber es war nun einmal so.

„Kein Wunder, dass du dir so dringend Freunde wünschst. Du brauchst sie als Familienersatz.“ Das hatte er gut beobachtet.

„Ja, wenn man ganz allein in der Welt steht, dann helfen Freunde eben. Ich hatte immer ein schlechtes Gewissen, weil ich gesund war. Und ich glaube, sie hatten ein schlechtes Gewissen, weil sie sich immer auf ihn konzentrieren mussten. Daher wurden Freunde für mich zu einer Art Familie. Das stimmt. Ich schätze, wir sind uns in dem Punkt durchaus ähnlich.“

„Mag sein. Vermisst du sie?“ Er war aufrichtig und das gefiel mir.

„Nicht wirklich. Ich weiß, das klingt gemein. Aber ich war nicht mehr zu Hause, seit ich aufs College gegangen bin.“

„Dann sind wir uns sehr ähnlich. Ich vermisse meine Familie auch nicht sonderlich.“ Er streichelte meine Schultern und die Arme und wechselte das Thema. „Hast du im Laufe der Woche irgendetwas von Bill in Erfahrung bringen können?“ Er schlang seine Arme um meine Taille und es fühlte sich fantastisch an.

„Nur, dass er ein widerlicher Schleimbeutel ist. Willst du wirklich, dass ich ihm nachgebe?“

„Ich möchte nicht, dass du ihm komplett nachgibst. Halt ihn noch ein paar Tage auf Abstand, dann gib schrittweise etwas nach. Ich brauche Beweise, dass er Firmengelder für seine Machenschaften benutzt und damit gegen unsere Auflagen verstößt. Kurz gesagt, ich brauche Material, um ihn rauswerfen zu können.“ Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar. „Ich bin neugierig: Warum hast du es abgeschnitten?“

„Ich war immer ein braves Mädchen, habe mich immer an die Regeln gehalten. Ich wollte etwas rebellischer sein. Ich entwickle mich eben weiter und meine Erscheinung sollte das ausdrücken.“

„Die Frage ist: In welche Richtung entwickelst du dich?“ Er beugte sich vor und küsste meinen Hals.

„In eine Frau, die weiß, was richtig für sie ist. In jemanden, der lernt, die Kontrolle über das eigene Leben zu erlangen.“

Ich drehte mich um und fuhr mit meinen Fingern durch sein Haar. „Wenn du dich verändern würdest, wer würdest du werden?“

Er starrte mich einen Moment lang an und sagte nichts.


Kapitel 20

- Andre -

Ich hatte keine Antwort auf ihre Frage. Wohin sollte ich mich entwickeln? War ich denn nicht schon derjenige, der ich hatte werden wollen? Sie hatte mehrmals mein Alter erwähnt. War ich denn nicht alt genug, um fertig entwickelt zu sein? Die Wahrheit war, dass ich emotional, sozial und geistig den Entwicklungsstand meiner Highschooljahre nie verlassen hatte. Ich war besessen, hatte das Geschäft und das Geld immer vor alles andere in meinem Leben gestellt. Ich hatte viele Dinge angehäuft: Kapital, Kunst, Investitionen und Besitz, aber mir fehlte, was Eliza wichtig war: eine Beziehung, für die man bereit war, alles aufzugeben. Das gab mir zu denken. Was sollte ich denn noch tun? Ich sah Eliza an, auf meinem Schoß sitzend, das schöne Gesicht umrahmt vom heißen Wasserdampf, der niedliche Haarschnitt. Konnte sie jemand sein, der mich in meiner Entwicklung vorantrieb? Die Zeit würde es zeigen.

„Ich würde noch besser im Geschäft werden. Ich würde alle Verträge abschließen für grüne Energie. Danach würde ich mich auf die Ranch zurückziehen, mit der Kunst und den Pferden. Vielleicht würde ich mehr züchten, keine Ahnung. Ich habe mir nie allzu viele Gedanken über die ferne Zukunft gemacht.“

„Manche sagen, das ist das Klügste. Nur für den Augenblick zu leben.“

„Nun, in diesem Augenblick will ich mit dir ins Bett gehen. Wir hatten einen langen Tag und ich war doch ein vollendeter Gentleman. Ich habe eine Belohnung verdient.“ Ich konnte nicht länger mit meiner Erektion hier sitzen. Ich musste sie haben.

Das Kuscheln war niedlich und wenn sie Wärme und Zärtlichkeit schaffen wollte, dann war ihr das gelungen.

„Dies ist immer noch mein Abend.“ Sie tat, als schmolle sie. „Und ich bin noch nicht geschrumpelt wie eine Rosine. Ich bleibe im Wasser, bis meine Haut so aussieht wie deine.“ Ihre Neckereien würden sie in Schwierigkeiten bringen.

Ich blickte auf meine wasserdichte Uhr. „Streng genommen, ist es kurz vor eins und damit beginnt nun mein Tag. Los, wir gehen ficken.“ Ich hob sie hoch und schob sie aus dem Wasser.

„Warte, können wir das nicht verhandeln?“ Sie zappelte und wand sich so energisch, dass ich sie fast fallenließ.

„Nein. Ich habe mit dir in dieser Bar getanzt, jetzt bringe ich dich auf den teuren Laken zum Kommen. Mein Tag hat angefangen.“ Ich würde mich nicht von ihr zurückdrängen lassen. Ich war fair, jetzt war ich an der Reihe mit den Ansagen.

„Warte. Heißt das, ich bekomme nur Freitagabend und du den kompletten Samstag? Was ist daran denn fair?“ Sie wand sich immer noch.

„Mein Haus, meine Regeln.“ Ich blickte auf sie herab und schmunzelte.

„Na gut. Nächstes Wochenende treffen wir uns dann bei mir.“ Sie streckte das Kinn vor und wusste, sie hatte mich erwischt.

„Vielleicht können wir für nächstes Wochenende etwas verhandeln, aber dieses Wochenende gehört mir und deine Zeit ist um.“

Ich redete weiter, bis ich sie auf dem Bett absetzte, tropfnass und nackt. Die teuren Laken waren mir vollkommen egal, die konnte man waschen, das Bett würde wieder trocknen, aber mein Schwanz konnte nicht länger warten, nicht eine Sekunde länger. Ich musste sie sofort haben.

„Wir fangen mit einem Appetithappen an. Spreiz die Beine für mich, Eliza. Ich bin gleich wieder da.“ Ich holte ein Handtuch aus dem Bad und trocknete mich ab.

„Und wenn nicht?“, rief sie mir nach.

Kleines widerspenstiges Biest.

„Dann mache ich das für dich. Du hast die Wahl.“ Ich warf das Handtuch beiseite und machte mich für sie bereit.

„Das heißt, es geht jetzt darum, wie viel Widerstand ich leisten will?“ Sie war wirklich störrisch.

„Oder wie viel Lust du bekommen möchtest. Deine Entscheidung. Ich bekomme, was ich will, ob es dir passt oder nicht.“ Das klang harsch, aber so war ich eben. Sie wollte mich herausfordern und das bekam sie dafür.

„Und was genau willst du?“ Interessante Frage.

„Ich will, dass du dich unter mir in Ekstase windest.“ Ich würde meine Befriedigung finden, aber ich wollte auch, dass sie es ebenfalls genoss. Dieser verdammte Haarschnitt und der Nasenring sollten mich provozieren und scharf machen. Tja, herzlichen Glückwunsch, Eliza. Beides war dir gelungen.

„Das ist leicht.“ Sie spreizte die Beine, als ich näherkam.

„Und ich will, dass du dich mir unterwirfst.“

Sie klappte die Beine wieder zusammen. „Das wird harte Arbeit.“

Sie schaute mich wütend an, was ich sehr niedlich fand. Ich küsste ihr den wütenden Gesichtsausdruck weg.

„Ich glaube nicht“, flüsterte ich. Mein heißer Atem streifte über ihren Hals, ich küsste bis hinunter zum Schlüsselbein, zu ihren köstlichen Brüsten, dem Bauchnabel, bis zu dem Schamhaar über ihrer Pussy.

Ich öffnete ihre Schamlippen, entblößte ihr Schatzkästlein und leckte an ihrer kleinen Knospe, dann tauchte ich mit der Zunge in ihre wunderschöne Vagina. Sie hatte die schönste Pussy, die ich je gesehen hatte und ich hatte viele gesehen. Ihr Atem ging schneller und ich triumphierte.

„Denk ja nicht, dass du gewonnen hast, nur weil du mich zum Höhepunkt bringen kannst.“ Sie protestierte immer noch.

„Ist das ein Wettbewerb?“ Ich hob den Kopf. „Falls ja, dann hätte ich schon in dem Augenblick gewonnen, als du zugestimmt hast, herzukommen.“ Ich widmete mich wieder meinem Festmahl und sie hielt den Mund.

Ich leckte sie und erwiderte den Gefallen, den sie mir im Auto mit dem Blowjob getan hatte. Ich spürte, wie sich ihr Körper anspannte vor Lust. Das war für mich das Zeichen. Ich hielt inne, drehte sie sanft um und hob ihren Hintern in die Luft.

„Äh“, machte sie, leistete aber keinen Widerstand.

„Ich will dein Herz besitzen“, flüsterte ich und legte mich auf ihren Rücken.

„Pass nur auf, dass du das richtige Loch erwischst. Ich habe kein Problem damit, dass du mein Herz heute Nacht besitzen willst, aber der Hintereingang führt nur hinaus. Mein Arsch gehört dir nicht.“ Sie bog den Kopf nach hinten und lächelte mich an.

„Verstanden.“ Ich küsste sie auf die Wange und brachte mich dann vor ihrem Eingang in Position.

Ich überlegte, wie ich es machen sollte. Sanft? Leidenschaftlich? Wild? Ich entschied mich für sinnlich und schob mich behutsam in sie. Ich genoss die Laute, die sie von sich gab, während ich mich tiefer in sie schob, bis ich komplett von ihr umgeben war. Von ihrem Geschlecht, ihrem Körper, ihrem Geruch, ihrem Feuer. Mehr brauchte ich nicht, um loszulegen. In dieser Position konnte ich tiefer in sie stoßen und sie besser genießen, es war überwältigend. Sie konnte sich hingegen nicht bewegen, sie musste mich einfach hinnehmen. Ich liebte es, sie unter meiner Kontrolle zu haben, ich bewunderte es, dass sie so viel Gefallen daran fand, mir ausgeliefert zu sein. Ich schob meine Hand unter sie und fingerte ihre Klitoris, während ich sie von hinten nahm. Es kostete mich keine Mühe, sie zum Höhepunkt zu bringen. Mein Schwanz steckte in ihr fest, als sie kam. Bevor ich ihn rausziehen konnte, um etwas langsamer zu machen, kam ich selbst so heftig, dass für einen Moment um mich herum alles verschwamm.

Ich hatte mir viel mehr mit ihr vorgenommen, aber mir wurde bewusst, dass, so sehr ich sie auch dominieren wollte, ich war doch eigentlich Wachs in ihren Händen. Sie konnte alles mit mir machen. Als ich fertig war und mich aus ihr herauszog, wollte ich nicht weg. Sie schmiegte sich an mich und zog die Decke über uns.

„Das war schön“, sagte sie schläfrig. „Es hat mir gefallen, wie du mich unten gehalten hast mit deinem ganzen Gewicht. Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit.“ Sie hob den Kopf und blickte hinüber zu der Statue auf der anderen Seite des Zimmers. „Gute Nacht, Fred und Ethel.“ Dann schaute sie mich an. „Gute Nacht, seltsamer, unergründlicher Freund.“

Ich beugte mich vor und küsste sie. „Gute Nacht, Schatz.“ Mein Körper war warm und meine Zuneigung wärmte mein Blut. Was zur Hölle machte sie mit mir?

Sie kuschelte sich ins Kissen und schlief erschöpft ein. Ich warf mich noch eine Weile unruhig hin und her und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich dachte daran, etwas zu arbeiten, um mich abzulenken, aber stattdessen sah ich nur ihr schönes Gesicht an, bis ich ebenfalls einschlief.

***

Als ich am nächsten Morgen erwachte, war sie nicht mehr neben mir im Bett. Ich geriet sofort in Panik. Ich wusste, es war eigentlich ausgeschlossen, dass sie fort war, aber ich hatte eben erwartet, sie beim Aufwachen neben mir zu sehen. Ich hatte mich darauf gefreut. Ich zog mir eine Pyjamahose an und machte mich auf die Suche nach ihr. Ich fand sie in der Küche. Sie war beschäftigt.

„Ich dachte, du wärst noch im Bett.“ Ich setzte mich ihr gegenüber und sah ihr zu, was sie da tat.

„Mein Liebster.“ Sie lächelte strahlend. „Aus irgendeinem Grund hast du heute Nacht geschnarcht und wenn ich erst einmal wach bin, dann bin ich wach. Also dachte ich, ich mache uns Blaubeerpfannkuchen. Ich bin nicht gut darin, daher weiß ich nicht so recht, warum ich das für eine gute Idee hielt, aber siehe da!“ Sie schob einen Teller mit halb angebrannten, halb rohen Monstern vor mich.

„Das riecht gut.“ Ich wollte sie wenigstens loben. „Im Schrank steht Ahornsirup. Ich hole uns Teller und dann lass uns essen.“

„Im Ernst?“ Sie lachte. „Wir sollen die Dinger wirklich essen?“ Sie wirkte ziemlich erleichtert, dass ich keine Witze gemacht hatte.

„Klar, wie schlimm können die denn schon sein?“ Ich stand auf, holte Teller vom Regal über ihrem Kopf und küsste sie bei der Gelegenheit. „Ich finde es gut, dass du einfach aufgestanden bist, um in der Küche etwas zu machen.“

„Nun, zuerst dachte ich, es gäbe gar nichts hier, was ich hätte machen können. Aber dann habe ich herausgefunden, wie die Schranktüren aufgehen. Sind die von einem Ingenieur entworfen worden?“ Sie holte den Sirup, dazu extra Blaubeeren und Puderzucker.

„Ein Ingenieur hat das ganze Haus entworfen. Das mit dem Schnarchen tut mir leid. Wenn ich richtig müde bin, dann werde ich zum Sägewerk.“

„Kein Problem, es war niedlich. Aber dann wurde ich unruhig. Ich tue mich schwer damit, woanders zu übernachten.“ Sie setzte sich hin und nahm sich ein paar Pfannkuchen.

„Warum denn?“ Ich bediente mich ebenfalls und gab reichlich Sirup und Blaubeeren darüber.

„Oh, warte. Es sind auch noch Bananen da.“ Sie holte einen Teller mit Bananenstückchen. „Und ich wollte eigentlich gerade noch Kaffee machen.“

„Während du mir Bananenstücke auffüllst, mache ich den Kaffee. Und wenn du nichts dagegen hast, brate ich schnell noch etwas Bacon. Ich mag Fleisch.“ Ich gab meiner Stimme einen verspielten Ton.

„Sicher.“ Sie lächelte süß.

Ich war selber kein begnadeter Koch, daher verstand ich durchaus, dass es ihr unangenehm war, erst recht in dieser nicht gerade benutzerfreundlichen Küche, die noch dazu ihrem Boss gehörte, mit dem sie vögelte.

„Also“, begann ich, denn ich wollte wissen, warum sie nicht mit mir hatte aufwachen wollen. „Warum bist du nicht im Bett geblieben und hast mit mir gekuschelt?“ Ich benutzte ihre eigenen Worte.

„Heute ist dein Tag. Ich wollte dein Bedürfnis respektieren, du selbst zu sein, du weißt schon, kalt und abweisend.“

„Hm, richtig. So bin ich. Ich weiß es zu schätzen. Tut mir leid, wenn dir das Sorgen gemacht hat. Ich verrate dir ein Geheimnis. Nachdem meine Eltern gestorben waren, habe ich einfach zugemacht. Ich wollte nichts mehr fühlen. Das ist eine normale Reaktion, wenn man trauert. Aber ich habe mich zu lange daran geklammert. Ich war entschlossen, nur noch Geld zu verdienen und meine eigene Firma aufzubauen und so Bestätigung zu finden. Das hat auch funktioniert. Aber man kann Geld nicht umarmen. Mir gefällt die Vorstellung, dass wir beide Freunde sein könnten. Ich muss zugeben, dass ich eigentlich keine echten Freunde habe. Das ist alles neu für mich, aber danke, dass du so ehrlich über deine Gefühle redest. Wenn du morgen aufwachst, dann tu einfach, was du immer tust, ich werde es dir nicht verübeln.“

„Danke. Wenn wir uns öfter sehen, dann verspreche ich, werde ich dir immer weniger seltsam erscheinen.“

Ich briet den Bacon und machte Kaffee. Wahrscheinlich war ich ein wirklich schlechter Koch, aber was konnte man bei Bacon und Kaffee schon falsch machen? Nun, ich ließ den Bacon anbrennen, aber der Kaffee war ok. Das ganze Frühstück war nicht besonders gelungen, aber was wir hatten, war so real, dass es alles andere ausglich.

„Ein Kochkurs könnte lustig werden.“ Sagte ich lachend, nachdem ich einen vor Sirup triefenden Pfannkuchen und den fettigen Bacon aufgegessen hatte.

„Ja, das stelle ich mir auch lustig vor.“ Sie hatte ebenso viel gegessen wie ich. Mehr ging nicht.

„Wollen wir ausreiten?“

„Solange wir nicht galoppieren, wäre ich einverstanden.“ Ich mochte ihre niedliche Art und in diesem Moment merkte ich, wie sehr mir solche Dinge in meinem Leben gefehlt hatten.


Kapitel 21

- Eliza -

Das Wochenende war unterhaltsam. Wir verbrachten viel Zeit mit den Pferden draußen auf seinem Anwesen. Ich besichtigte den Hangar, wo an den Speichersystemen gearbeitet wurde, dann kehrten wir an den See zurück, später am Abend bestellten wir Essen, sahen uns noch einen Film an und liebten uns die ganze Nacht, bis wir in den Armen des anderen einschliefen. Das letzte Mal war der Sex besonders liebevoll. Er hielt mich anschließend in seinen Armen. Ich mochte unseren rauen Sex, wenn er meinen Körper und meinen Verstand dominierte. Aber ein liebevolles, körperliches Erlebnis zu teilen, die Intimität des Ganzen, ließ mich Dinge für ihn empfinden, die ich nur zögernd bereit war zu erleben. Ich verliebte mich langsam in ihn, trotz seiner komplizierten und emotional abweisenden Art.

Am Sonntag kehrte ich vollkommen erschöpft nach Hause zurück. Er ließ mich auch dieses Mal von seinem Fahrer zurückbringen, was mich traurig stimmte, denn ich hätte gern noch mehr Zeit mit ihm verbracht, aber ich verstand, dass er als beschäftigter Mann die dreistündige Fahrt nicht auf sich nehmen wollte. Immerhin hatte ich fast sein gesamtes Wochenende beansprucht. Als ich das Haus betrat, waren meine Mitbewohnerinnen ebenfalls da.

Genevieve fing an, Fragen zu stellen, sobald ich in die Küche kam, um mir einen Tee zu machen. „Wer war denn nun dieser ansehnliche Gentleman, mit dem du gestern in der Bar warst? Er war sehr sexy.“ Sie bekam einen glasigen Blick.

Wie sollte ich diese Frage denn nur beantworten?

„Er ist ein Freund, den ich in Washington kennengelernt hatte. Er ist mit dem Ehemann einer guten Freundin befreundet, wenn das noch Sinn ergibt. Ich war an der Reihe, eine Lokalität für den Abend auszusuchen und ich hatte doch versprochen, zu deinem Auftritt zu kommen. Du bist echt gut übrigens. Du singst fantastisch und deine Songs sind echt cool.“

„Danke. Wir bemühen uns, einen Plattenvertrag zu bekommen. Wer weiß? Vielleicht sind wir der nächste heiße Scheiß? Ihr beide habt ja eine kesse Sohle aufs Parkett gelegt. Bist du sicher, dass er nur ein Freund ist?“ Sie setzte sich an den kleinen Tisch und trank ihren Kaffee.

„Vorerst.“ Ich nahm meinen Tee und setzte mich zu ihr.

Ich musste langsam mal anfangen, etwas fürs Studium zu tun. In der kommenden Woche war ein Test dran und eine Hausarbeit musste abgegeben werden. Aber es war sehr erholsam, mal mit jemandem zu reden, der mich nicht so verwirrte wie Andre.

„Solche Bekannten hatte ich auch einige. Eine echte Herausforderung, weil man nie weiß, woran man bei ihnen ist.“

„Wir haben uns auf Freunde mit Bonus geeinigt, aber ich stimme dir zu, es kann schon seltsam werden. Bist du derzeit mit jemandem zusammen?“ Ich wollte das Gespräch von mir ablenken.

„Im Moment nicht. Ich lege eine Pause ein. Mein letzter Freund war ebenfalls Musiker und das lief nicht so gut. Daher konzentriere ich mich jetzt mal nur auf mich selbst.“ Sie lächelte und ihr ganzes Gesicht strahlte.

Meine beiden Mitbewohnerinnen waren unglaublich gutaussehend. Ich fühlte mich weniger schlecht mit dem neuen Haarschnitt und meiner neuen Einstellung, aber manchmal schüchterten die beiden mich doch ein. Seltsam, dass Andre, der widerliche Boss, mich nicht einschüchterte, die beiden aber schon. Aber mit Andre war das einfacher, auch wenn er eine gefährliche Seite haben mochte. Er reagierte körperlich auf mich, jedes Mal, wenn wir uns nahe waren. Das gab mir Selbstvertrauen und Macht. Ich blieb eine Weile bei Genevieve sitzen, wir unterhielten uns über Beziehungen und das Leben im Allgemeinen, dann machte ich mir noch einen Tee und setzte mich an meine Bücher. Damit verging der Rest des Sonntags.

Am Montagmorgen machte ich mich für die Arbeit bereit und zog ein hübsches neues Outfit an, das ich günstig online gekauft hatte. Ich betrat die Firma mit einem frischen Gefühl, bereit, es nicht nur mit Bill aufzunehmen, sondern auch mit Andres Firmen-Ego. Sofort war Bill bei mir.

„Eliza, kann ich dich kurz in meinem Büro sprechen?“ Er war ernst und herablassend.

„Ja?“ Ich hatte noch nicht einmal meinen morgendlichen Kaffee und war noch nicht bereit für Bills unangemessenes Benehmen, aber ich betrat sein Büro.

„Bist du mit den Akten fertig? Du hättest das letzte Woche erledigen sollen.“ Er schnaubte und lief im Zimmer auf und ab.

„Jap, ist alles erledigt.“

„Gut. Ich will, dass du Notizen von einem Telefonat machst, falls ich meine Anwälte einschalten muss. Setz dich hin“, sagte er und warf mir einen Notizblock und einen Stift zu.

„Ich werde mit meiner zukünftigen Exfreundin telefonieren, ich will also, dass du mitschreibst, was gesagt wird.“ Er nahm sein Telefon und bedeutete mir, mit dem andern Hörer mitzuhören.

„Ist das nicht illegal?“, fragte ich und wusste, dass das in der Tat der Fall war.

„Es ist illegal, das Gespräch ohne ihr Wissen mitzuschneiden“, antwortete er.

„Und sollte sie nicht wissen, dass noch jemand mithört?“

„Nein, du bist meine Assistentin. Es ist zu erwarten, dass du Dinge mitbekommst. Mach dir einfach Notizen, du musst dir keine Gedanken darüber machen, was richtig oder falsch ist.“ Er war so aufgebracht, dass ich einfach den Mund hielt.

Ich ging nicht davon aus, dass ich im Falle einer gerichtlichen Auseinandersetzung mit dran war, denn ich führte ja nur die Anweisungen meines Chefs aus.

Er wählte und eine Frau ging dran.

„Jeanne“, sagte er.

„Hey, Bill.“ Sie klang sofort aufgebracht.

„Ich rufe an, um dir etwas mitzuteilen, was du dir ja sicher schon seit einer Weile denken kannst. Ich beende meine Beziehung zu dir. Eigentlich ist es ja schon seit Monaten vorbei, aber mit diesem Anruf ist es offiziell. Ich will das Auto zurück, die Schlüssel zu dem Apartment und den Diamantring, den ich dir gegeben habe. Ich schicke in einer Stunde jemanden vorbei, um alles abzuholen. Ein Umzugsunternehmen wird deine Sachen ausräumen. Achte darauf, dass nichts zurückbleibt. Ich will mir nicht hinterher von dir vorwerfen lassen, ich hätte dich bestohlen. Der Umzugsdienst wird eine Inventarliste erstellen und dir zukommen lassen. Ich brauche nur deine neue Adresse.“ Er war so kalt und grausam, die Frau weinte offensichtlich und sie tat mir sehr leid.

„Das kannst du nicht machen. Wir waren über ein Jahr zusammen, Bill. Was soll das?“

Es fiel mir schwer, mitzuschreiben und gleichzeitig alles mitzubekommen, aber es ging irgendwie.

„Pack einfach alles ein, wie ich es dir gesagt habe, und gib mir deine neue Adresse.“ Er war eiskalt.

„Wie soll ich innerhalb einer Stunde eine neue Adresse aus dem Hut zaubern? Du wirfst mich gerade aus meinem Zuhause, wo soll ich denn hin?“ Sie kochte vor Wut.

„Es ist mein Zuhause, ich zahle die Rechnungen. Also verschwinde oder ich rufe die Polizei, um dich zu entfernen. Wenn du keine Adresse nennst, wohin ich deinen Krempel schicken soll, dann lasse ich alles einlagern und du kannst die Rechnung dafür bezahlen, bis du etwas gefunden hast. Um fünf Uhr bist du raus oder ich sorge dafür, dass du verschwindest. Da du keine Miete zahlst, bist du nur ein Gast. Ich kann dich von der Polizei entfernen lassen.“ Sie schluchzte, als Bill auflegte und mich anschaute. „Hast du das alles notiert?“ Ich wollte zu gern mit den Augen rollen.

„Ja“, sagte ich leise.

„Gut. Ich will, dass du den Tag und die Zeit notierst, die ich ihr eingeräumt habe. Falls ich für die Polizei einen Zeugen brauche. Andre hat mir gesagt, du wohnst eine Dreiviertelstunde Fahrt von hier entfernt. Du kannst das Apartment haben, es ist ein Stück die Straße runter. Ich will nicht, dass du zu spät zur Arbeit kommst.“

„Äh, danke, aber ich bin erwachsen, ich komme pünktlich“, erwiderte ich. Auf keinen Fall würde ich in die Wohnung ziehen, aus der er die arme Frau gerade herausgeworfen hatte.

„Ich bestehe darauf. Wir werden öfter Überstunden machen und ich will nicht, dass du dann noch so weit fahren musst. Erst recht nicht bei der Schrottkarre, die du fährst.“

„Ich bin mit meiner eigenen Wohnung sehr zufrieden, besten Dank.“ Ich blieb standhaft.

Ich wollte mich eigentlich lieber nicht mit ihm streiten, aber ich würde auf keinen Fall in der Wohnung wohnen, nachdem er die Frau gerade rausgeworfen hatte. Es war zu offensichtlich, was er im Sinn hatte. Er würde einfach mitten in der Nacht reinplatzen, er hatte ja auch einen Schlüssel. Ich blieb in meiner eigenen Wohnung und würde pünktlich zur Arbeit erscheinen.

Andre sah ich in der Woche kaum. Er war ständig in irgendwelchen Besprechungen und dann sofort wieder verschwunden. Einmal traf ich ihn im Aufenthaltsraum, wo ich mit anderen Praktikanten meine Mittagspause verbrachte. Er kam rein und ignorierte mich. Das war richtig, aber es ärgerte mich trotzdem, zumal Bill sehr übergriffig wurde und ständig doppeldeutige Anspielungen machte. Ich war für seine Termine zuständig, da waren einige Massagen im Büro vorgesehen, was mich irritierte. Ich dachte mir aber noch nichts dabei, bis ich daran teilnehmen sollte, damit nichts Ungewöhnliches passierte. Das war mehr als peinlich. Ich machte mich an den Akten zu schaffen und bemühte mich, so unsichtbar wie möglich zu sein, aber er wollte die ganze Zeit mit mir reden und hatte dabei nichts als ein Handtuch um. Das war widerlich. Ich wollte mich bei Andre beschweren, aber stattdessen notierte ich mir Tage und Zeiten, für den Fall, dass es Andre helfen könnte. Wochenlang ging das so. Ich verbrachte meine Arbeitstage mit Handlangerarbeiten für Bill, der ständig unpassende Bemerkungen machte und mich scheinbar unabsichtlich berührte, wann immer er konnte. Ich wollte eigentlich die Wochenenden mit Andre verbringen, aber er musste auf Geschäftsreise an zwei Wochenenden, irgendwohin, wo in großem Umfang mit den Energiespeichern experimentiert wurde.

„Ich werde verrückt, wenn ich dich nicht ficken kann“, sagte Andre bei einem unserer seltenen Treffen im Büro.

Ich mochte es nicht, Sex im Büro zu haben, aber da ich ihn ansonsten nicht sehen konnte, musste ich eben nehmen, was ich kriegen konnte, wenn ich mit ihm zusammen sein wollte.

„Du wirst es überleben“, sagte ich und hoffte, dass wir inzwischen mehr hatten als nur eine Fickbekanntschaft, aber die emotionale Intensität des einen Wochenendes hatten wir bisher nicht wiedererlangt.

„Ich verspreche, das wird nicht so bleiben und dann habe ich dich bald wieder bei mir.“ Er küsste mich, während er sich wusch und anzog.

„Du meinst, auf der Ranch“, korrigierte ich ihn.

„Ja, genau.“ Er starrte mich seltsam an. „Ich werde dich vermissen, aber es ist ja nur für die nächsten Wochenenden.“

Am Ende waren es fünf Wochenenden, an denen wir uns nicht sehen konnten. Ich hätte angenommen, er traf sich mit jemand anderem, aber er schickte mir jeden Abend Nachrichten. Die Dinge, die er schrieb, ließen nicht darauf schließen, dass da noch jemand war. Er half sich selbst mit der Hand. Armer Kerl. Er tat mir tatsächlich leid. Ich genoss es, an den Wochenenden etwas fürs Studium tun zu können und mit meinen Mitbewohnerinnen abzuhängen. Wir wurden gute Freunde. Wir gingen oft in die Bar, in der Genevieve auftrat, manchmal sah ich Peyton beim Malen zu und war von ihrem Talent verzaubert. Ich war nicht kreativ, ich war eher ein Wissenschafts-Nerd, ich beeindruckte die beiden mit meinem Wissen über Umweltverschmutzung und Lösungen für das Problem.

Ich rief Harper und Ophelia gelegentlich an, um mit ihnen zu quatschen. Wir machten Pläne, uns nach den Ferien zu treffen, die bald vor der Tür standen. Halloween war schon vorbei, ich hatte mich für die Arbeit als französisches Zimmermädchen verkleidet, um Bill zu reizen. Zwar war es eigentlich dazu gedacht gewesen, Bill so aufzuheizen, dass er mich in sein Haus einlud, damit ich mal seine ganzen Schubladen durchsuchen konnte, aber es machte auch Andre so heiß, dass er mich in seinem Büro über den Schreibtisch legte und fickte. Es war zu lustig, wie vorhersehbar Männer waren. Da ich ansonsten so wenig von Andre zu sehen bekam, genoss ich unsere schnellen Nummern im Büro dann doch. Wir wurden dabei immer liebevoller und vertrauter miteinander. Und seine Textnachrichten erinnerten eher an einen verliebten Teenager, was ich sehr niedlich fand.

Ich stand vor dem Problem, dass ich nichts Anrüchiges in Bills Unterlagen entdecken konnte. Seine Akten waren in Ordnung und die Verträge schienen korrekt zu sein, sie trugen jeweils beide Unterschriften, Bills und Andres. Wenn er irgendetwas im Schilde führte, dann musste er es woanders versteckt haben. Zwar hatte ich Bill eine Absage erteilt, was das Apartment anging, aber er erwähnte es hin und wieder noch mal, was für ein Vorteil das doch wäre.

Es war Mittwoch und ich erledigte mal wieder Handlangerkram für Bill, ich holte ihm Kaffee, Mittagessen, einen Donut aus der Cafeteria, als er mich in sein Büro rief.

„Ich denke, du solltest mich am Freitag zu diesem Termin begleiten“, verkündete er und mir wurde das Herz schwer.

Das war das erste Wochenende seit über einem Monat, das ich mit Andre verbringen konnte.

„Ich habe schon einen Termin am Freitag.“ Ich blieb absichtlich vage.

„Es handelt sich um eine Veranstaltung mit vielen prominenten Politikern und Investoren, die uns Geldmittel zur Verfügung stellen sollen für die nächste Produktionsphase. Ich brauche eine Begleitung. Das bist du. Sag ab, was du vorhattest oder such dir einen neuen Job.“ Fuck, ich hasste den Kerl wirklich.

„Na schön“, sagte ich und kehrte zurück an meinen Schreibtisch, um Andre eine Nachricht zu schicken.

Ich muss am Freitag mit Bill zu einer Veranstaltung. :( Sorry. Wir können uns am Samstag treffen. - E.

Ich bin auch auf der Veranstaltung. Ich nehme dich anschließend mit zu mir. - A.

Ich fahre selber. Ich kann dir ja hinterherfahren. - E.

NEIN, du wirst nicht mit deinem eigenen Wagen fahren. Wir haben das doch besprochen. Das ist eine Schrottkarre. Ich fahre dich, wir kriegen das schon hin. Ich muss los. - A.

Ich wünschte, er würde etwas Nettes sagen, wie ‚Ich liebe dich‘ oder so etwas, aber das war nicht Andres Stil. Er zeigte seine Zuneigung nicht auf der Arbeit. Ich wusste, das hätte ein Warnsignal sein müssen, aber unsere Beziehung entwickelte sich langsam.

Die Veranstaltung am Freitag fand in einem Club in Houston, zu dem nur Mitglieder Zugang hatten, statt. Ich hatte ein Cocktailkleid mit zur Arbeit gebracht, das ich abends tragen wollte. Bill war seit der Erwähnung dieses Termins noch übergriffiger geworden und ich war sehr nervös. Wie würde ein Abend mit Bill wohl verlaufen? Ich würde es bald erfahren.

„Bist du bereit?“, fragte er am Nachmittag, einige Stunden vor Beginn der Veranstaltung.

Normalerweise ließ ich meinen Wagen übers Wochenende in der Tiefgarage der Firma stehen und Andres Fahrer brachte mich von hier aus zur Ranch und wieder zurück, damit ich mit meiner Schrottkarre nicht so weite Strecken fahren musste. Jetzt hatte ich auch noch Bill am Hals.

„Wann fängt die Veranstaltung denn an?“, fragte ich und bemühte mich um einen unschuldigen Ton.

„Nicht vor sieben, aber ich dachte, wir könnten vorher etwas essen. Ich lade dich ein.“ Genau das hatte ich befürchtet.

„Was schwebt dir vor?“, fragte ich erneut möglichst lässig.

„Also, mein Haus ist nicht weit …“, sagte er beiläufig.

„Äh.“ Ich wollte nicht zu ihm nach Hause.

„Ich muss mich umziehen und du willst dich doch sicher auch frisch machen. Das kannst du bei mir zu Hause erledigen, danach gehen wir in ein nettes kleines italienisches Restaurant. Eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Wenn wir jetzt aufbrechen, haben wir genug Zeit.“ Sein Lächeln wurde gierig.

„Damit du dich umziehen kannst und so?“ Ich machte unbewusst einen Schritt zurück.

„Sicher.“ Er machte einen Schritt auf mich zu und ich ahnte, dass wir das den Rest des Abends so machen würden.

Ich zog mich schon im Büro um und wartete im Wagen, bis er sich zu Hause umgezogen hatte.

„Das ist lächerlich“, klagte er.

„Im Ernst, es macht mir nichts aus. Ich habe ein Buch auf dem Handy gespeichert, das ich für die Uni lesen muss.“ Ich wedelte mit meinem Handy herum. „Ich warte einfach hier, lass dir ruhig Zeit.“

„Willst du dich nicht frisch machen?“, fragte er vorwurfsvoll.

„Ich bin so frisch, wie man nur sein kann.“ Ich grinste ihn an.

„Na gut.“ Er gab auf und mein Herz schlug wieder normal.

Mein einziges Ziel für den Abend war es, mich immer in der Öffentlichkeit aufzuhalten. Das Essen war so unangenehm wie befürchtet. Er versuchte, mich über mein Sexleben auszufragen, ohne dabei so direkt vorzugehen, dass man ihn dafür hätte verklagen können.

„Und wann hattest du zum letzten Mal ein Date?“, fragte er.

„Vor einer Weile. Ich bin gerade erst hergezogen.“

„Aber du bist mit Andre befreundet? Das verwirrt mich.“

„Er ist mit Reid befreundet, dem Ehemann meiner besten Freundin Harper. Ich hänge da irgendwie über Umwege mit dran. Wie man sich dann halt so kennt.“ Ich sehnte mich geradezu nach Andres Büro-Ego. Selbst in unfreundlichem Zustand war er mir noch lieber als diese unterschwellige, sexualisierte Aggressivität.

„Und triffst du dich auch noch mit anderen Männern aus der Firma?“ Was sollte das denn heißen?

„Ich habe einige der anderen Praktikanten kennengelernt, man trifft sich halt. Was ist mit dir? Hast du eine Beziehung? Hast du dir jemanden angelacht, nachdem du die andere Frau vor die Tür gesetzt hast?“ Ich wusste, das war kein geschickter Schachzug, aber ich musste ihn mehr auf Abstand halten.

„Nachdem ich meine Frau losgeworden bin, habe ich nur noch lockere Affären. Jeanne hat endlich aufgehört, mir Nachrichten zu schicken, aber sie war nicht meine Freundin, nur ein bequemer Zeitvertreib.“

„Und jetzt verbringst du deine Zeit mit Lesen und Radfahren?“ Ich hätte mir das vielleicht verkneifen sollen, aber er lachte darüber.

„Eher mit langen Nächten und entsprechender Gymnastik.“ Seine Augen wurden schmal.

„Wie nett.“ Ich zuckte mit den Schultern und tat, als wäre ich zu dämlich, um zu verstehen, was er meinte.

„Ist das etwas für dich?“

„Nächtliche Gymnastik? Nein, ich meine, ich schlage mir schon mal die Nächte um die Ohren, wenn ich eine Hausarbeit abgeben muss, aber für Gymnastik gehe ich ins Fitnessstudio.“ Ich stopfte mir einen großen Bissen Salat in den Mund und es war mir egal, wie ungeschickt das aussah, ich wollte nicht mehr reden. Ich hatte Salatdressing im Gesicht, ich wischte es großzügig weg, verschmierte mir den Lippenstift, aber das war mir auch egal. Je übler ich aussah, desto besser. Es schien ihn jedoch nicht zu stören.

„Wenn du so hungrig bist, hättest du etwas mehr als nur einen Salat bestellen sollen“, tadelte er mich.

„Ich mag Salat“, sagte ich mit vollem Mund. Ich fand mich selbst etwas ekelig.

„Das sehe ich“, sagte er und grinste schmierig.


Kapitel 22

- Andre -

Ich betrat den Club, wo das Treffen zur Klimarettung stattfand. Ich würde die ersten Prototypen präsentieren. Sofort fiel mein Blick auf Eliza und Bill. Ich war es selbst gewesen, der sie in Bills Richtung geschoben hatte, um ihn auszuspionieren, aber sie jetzt mit ihm zusammen zu sehen, brachte mein Blut zum Kochen. Sie trug ein schickes schwarzes Cocktailkleid, das ihre wohlgeformten Beine betonte, Beine, die ich unzählige Male um mich geschlungen gespürt hatte. Sie unterhielt sich mit ihm, lächelte locker, einen Drink in der Hand. Bill stand für meinen Geschmack zu nahe bei ihr, aber Eliza schien sich ganz wacker zu schlagen.

„Gehst du mit der Praktikantin aus?“, fragte ich und stellte mich zu ihnen.

„Sie soll auch mal an die frische Luft kommen.“ Bills Grinsen war widerlich.

„Ich stehe direkt neben euch, Leute.“ Eliza machte gute Miene zum bösen Spiel.

„Wie wäre es mit noch einem Drink?“ Er grinste Eliza verführerisch an, dann wandte er sich an mich. „Bist du bereit für deine große Rede?“

Ich hasste seinen spöttischen Ton.

„Bin ich.“ Mehr sagte ich nicht.

„Nun, wir sehen uns später.“ Er legte einen Arm um Eliza und ich hätte ihm zu gern in die Fresse gehauen, aber ich hatte sie ja selbst in diese Lage gebracht, also schluckte ich meinen Zorn einfach herunter.

Sie warf mir einen beruhigenden Blick zu und ich konnte nur noch die Stunden zählen, bis sie wieder mir gehören würde. In dem Moment kam Dylan, ein alter Freund und Kollege, vorbei. Ich musste Eliza mit Bill allein lassen, aber immerhin war ich im selben Raum, für den Fall, dass er irgendetwas bei ihr versuchen würde.

Dylan war ein sehr beschäftigter Mann, ich hatte es mit Nachrichten und Anrufen versucht, aber ich musste ihn dringend mal persönlich sprechen.

„Dylan“, sagte ich und stellte mich ihm in den Weg, als er von einer Gruppe zur nächsten gehen wollte.

„Ich bin dir einen Rückruf schuldig“, sagte er und deutete mit dem Finger auf mich.

„Seit Wochen schon. Jetzt bist du mir eine Erklärung schuldig.“ Ich tat, als sei ich richtig sauer.

„Was soll ich sagen? Es ist einfach zu viel.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Warum gehst du mir aus dem Weg?“ Ich kam gleich zum Punkt.

„Ich wollte nichts mit dieser Sache zu tun haben. Fracking ist eine unschöne Angelegenheit und ein Politikum geworden. Ich wollte nicht, dass mein Name damit in Zusammenhang gebracht wird.“ Nun, offenbar hatte er meine Anrufe wenigstens bekommen.

„Nein, es ist gefährlich. Eine Gemeinde in Grenznähe wäre beinahe von einem Erdbeben komplett zerstört worden. Unsere Ölquellen befinden sich dort. Ein großer Teil des Gebietes dort gehört uns. Die Bewohner haben niemals dem Fracking zugestimmt. Irgendjemand treibt dort ein böses Spiel hinter meinem Rücken, um abzukassieren. Ich möchte, dass du herausfindest, wer das ist. Du bist diskret, schick jemanden, der in dem Geschäft unbekannt ist. Wir haben gerade neue Praktikanten.“ Mein Blick wanderte zu Eliza, um nach dem Rechten zu sehen. „Er würde keinen Verdacht schöpfen.“

„Wie gesagt, wir haben zu tun und ich will da nicht mit hineingezogen werden. Du bist ein Arschloch, aber du hast ein großes Herz. Keine Ahnung, wie das zusammenpasst, auf jeden Fall will ich nichts damit zu tun haben. Bill war mein Freund auf dem College. Ich will das nicht endgültig zerstören.“ Er wollte weggehen, aber ich hielt ihn auf.

„Er bezahlt dich, nicht wahr? Wir beide sind ebenso lange befreundet, ich musste mir drei Jahre lang dein Schnarchen in unserem Zimmer auf dem College-Campus anhören. Ich würde sagen, du bist mir etwas schuldig. Du kannst dich nicht gleichzeitig von ihm bezahlen lassen und als Auditor für unsere Firma tätig sein, richtig?“

Endlich ergab alles einen Sinn. Bill hatte seine Spuren gut verwischt.

„Ich sage gar nichts. Ich habe einfach zu viel zu tun. Such dir einen anderen Auditor. Ich bin mir sicher, deine Bücher sind sauber, finde jemand anderen für das nächste Audit.“ Er wies mich tatsächlich ab.

„Niemand sonst könnte ihm auf die Schliche kommen. Niemand würde die Anzeichen entdecken. Du erkennst, wenn er blufft. Deshalb bezahlt er dich, oder? Damit ich dich nicht anheuern kann, um ihm auf die Schliche zu kommen?“ Ich kochte vor Wut. „Fick dich, Dylan, wir sind die längste Zeit Freunde gewesen.“

Ich drehte mich um und ließ ihn stehen. Ich war so wütend, dass ich am liebsten mit Dingen um mich geworfen hätte.

„Kein großer Verlust“, hörte ich ihn sagen und ich musste mich zwingen, die Ruhe zu bewahren.

Ich brauchte Eliza, sie hatte einen beruhigenden Einfluss auf mich. Es hätte mir noch mehr geholfen, wenn ich sie für einen Quickie hätte mitnehmen können, aber als ich zu ihr und Bill hinübersah, streichelte er ihr gerade über den Rücken. Ich war kurz davor, mich einzumischen, als eine Frau auf mich zukam. Laut Namensschild hieß sie Barbara.

„Mr. Michelson, hi, ich bin Barbara.“ Sie deutete auf das Namensschild und lächelte schief. „Wäre es Ihnen recht, wenn wir kurz Ihre Rede durchgehen und den Ablauf des Abends besprechen?“

Bill den Abend zu versauen musste wohl noch etwas warten. Ich wurde in einen Nebenraum geschoben, wo die Einzelheiten meiner Rede und die Finanzierung meines Projekts besprochen wurden. Das war so üblich, einige Leute brauchten immer eine extra Erklärung.

„Ich freue mich, dass Sie in unser neues Projekt investieren wollen, und ich versichere Ihnen, dass Sie nicht enttäuscht sein werden. Ich habe ein Video vorbereitet, das zeigt, wie alles funktionieren wird. Nächste Woche können Sie sich selbst ein Bild davon machen. Wir werden sauberer Energie ein neues Gesicht verpassen. In drei Jahren ist erneuerbare Energie die große Nummer.“

Ich ratterte herunter, was ich immer sagte, und wie üblich waren alle zufrieden. Ich hatte hunderte solcher Reden gehalten. Viel schwieriger würde es werden, dafür zu sorgen, dass Bill seine schmierigen Finger von Eliza nahm. Sie musste aber allein klarkommen, denn ich wurde anderweitig gebraucht. Als ich ans Rednerpult trat, sah ich sie mit ihm am Tisch sitzen und eine Kleinigkeit essen. Er hatte seine Hand auf ihren Oberschenkel gelegt und ich wäre fast ausgerastet, riss mich aber lange genug zusammen, um meine Rede zu halten.

„Und daher danke ich Ihnen für ihre großzügigen Investitionen in unsere Zukunft und die Zukunft unserer Zukunft, wenn saubere Energie die einzige sein wird“, schloss ich meine Rede, erleichtert, dass ich es hinter mir hatte. Da stand Bill auf und trat ans Rednerpult.

„Ist es okay, wenn ich auch ein paar Worte sage?“, fragte er. Er wirkte ruhig und freundlich, aber dann war er meistens am gefährlichsten.

„Wenn es sein muss“, sagte ich und machte ihm Platz.

„Hallo, alle zusammen. Ich bin Bill Blascoe und ich bin Mitbegründer der Michelson Energie Corporation. Mein Name steht nicht auf dem Firmenschild, ich bin eben ein Idealist, aber ich möchte Ihnen sagen, dass diese neue Art der Energiespeicherung meine Idee war. Nach zehn Jahren Träumen fühlt es sich großartig an, zu sehen, wie es nun endlich Formen annimmt. Ich möchte diese Gelegenheit benutzen, um mich für ihre Unterstützung zu bedanken. Sie werden schon bald erleben, wie sehr sich diese Investition für Sie lohnt. Genießen Sie Ihre Cocktails, tanzen Sie. Und nochmals vielen Dank dafür, dass Sie, wie Andre bereits sagte, einen Beitrag zu unserer Zukunft leisten.“ Er gab mir das Mikrofon zurück und kehrte an den Tisch zurück, wo Eliza saß und ziemlich verwirrt aussah.

„Ja, all das wäre nicht möglich gewesen, wenn es nicht zwei Träumer am College gegeben hätte, die sich zusammengetan haben. Danke, Bill, dass du uns daran erinnert hast.“ Ich musste das richtigstellen.

Es war tatsächlich Bills Idee gewesen, aber er war ein Fantast. Ich war pragmatischer und es war mein Antrieb, der die Forschung und Entwicklung in Gang gesetzt hatte, sodass wir endlich Profit einfahren konnten, die sich schon bald im Milliardenbereich einspielen würden. Er war vertraglich am Gewinn beteiligt. Bill hatte großartige Ideen, aber er konnte sie nicht in die Praxis umsetzen. Ich hingegen erkannte, wenn ich etwas Gutes sah, und dann arbeitete ich unermüdlich an der Umsetzung. Kein Wunder, dass Bill sich Nebeneinkünfte beschafft hatte, die genau das ausbeuteten, was wir verhindern wollten. Es war leicht verdientes Geld und die Nachfrage war groß. Aber da waren eben auch die Erdbeben. Menschenleben standen auf dem Spiel, ganze Gemeinden gerieten unter Druck.

„Musstest du deinen Senf unbedingt dazugeben?“, fragte ich Bill und verzog das Gesicht, als ich mir einen Whisky an der Bar holte und dort auf ihn und Eliza traf. Sie sah nicht mehr so sicher aus wie vorher, vielleicht war sie nicht mehr ganz nüchtern. Ich wusste, dass sie nichts vertrug. Ich machte mir noch mehr Sorgen um sie. „Es ging hier nicht um Ruhm, sondern um eine Finanzspritze aus der Rodemeyer Foundation. Diese Veranstaltung war als Dank gedacht. Aber Hauptsache, wir vergessen nie, wessen Idee das Ganze war. Aber hast du dir überhaupt je irgendwelche Gedanken darüber gemacht, welche Veränderungen erforderlich waren, um deine Idee überhaupt in die Realität umzusetzen?“ Meine Stimme klang freundlich, aber meine Worte waren eine Kriegserklärung.

„Nein, für so etwas bezahlt man Leute. Es stört mich nicht, dass du mich übergangen hast, ich wollte nur sichergehen, dass alle wissen, wie dankbar ich ihnen bin.“ Er klang sarkastisch und bissig. „Ich denke, Eliza und ich werden jetzt gehen. Es ist schon spät und wir haben bereits hier unsere Runde gedreht.“

„Fahrt ihr zurück ins Büro?“, fragte ich und gab mir Mühe, Eliza nicht panisch anzuschauen.

„Ah, keine Sorge, ich passe gut auf sie auf und kümmere mich selbst. Kein Grund, jemanden zu schicken“, sagte er und zog Eliza an sich.

„Mein Wagen steht noch im Büro, wir müssen also dorthin zurück.“ Sie schaute mich beunruhigt an, wirkte aber fest entschlossen.

Ich holte mein Handy heraus und gab ihr mit meinen Blicken zu verstehen, dass sie mich anrufen sollte.

„Ah, wir werden früher oder später wieder ins Büro kommen.“ Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr einen Drink, wahrscheinlich dazu gedacht, sie endgültig umzuhauen. Mein Blutdruck stieg an und zum ersten Mal seit langer Zeit wusste ich nicht, was ich tun sollte.

„Super“, sie lächelte flirtend und warf mir einen beruhigenden Blick zu. Ich war darüber nicht allzu glücklich, aber da Dylan mich im Stich gelassen hatte, war sie im Augenblick meine einzige Hoffnung.

Dylan führte für den Bundesstaat Texas Audits durch und er nahm seinen Job viel zu genau. Wenn er irgendetwas außer Bills Aktivitäten entdeckte, würde ich das zunächst unter den Teppich kehren, bis ich eine Lösung dafür gefunden hätte. Dylan wusste, wenn er mit mir zu tun hatte, würde er das eine oder andere Gesetz etwas beugen müssen. Aber das wollte er nicht, denn seine Frau erwartete ein Baby und er rechnete mit einer Beförderung. Wenn er sich von Bill bezahlen ließ, wäre das eher hinderlich für seine Karriere. So ungern ich es zugeben wollte, aber Eliza in Bills Haus zu bekommen, war die einzige Chance, etwas gegen ihn in die Hand zu kriegen. Daher schluckte ich meinen Zorn herunter und lächelte.

„Dann wünsche ich euch beiden noch einen schönen Abend“, sagte ich und ging, was mir deutlich schwerer fiel, als ich erwartet hatte.

„Da kannst du sicher sein“, sagte Bill, drückte Eliza und mein Herz zog sich zusammen.


Kapitel 23

- Eliza -

Ich konnte das, redete ich mir selber ein. Ich musste herausfinden, was Bill verheimlichte. Nach der kurzen Zeit, die ich nun mit ihm privat verbracht hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass er etwas im Schilde führte, was mir Angst machte. Die Leute, mit denen er sprach, und das, was er sagte, ließen darauf schließen, dass es Geheimnisse gab. Ich hatte den Plan gefasst, so zu tun, als wäre ich betrunken, dann konnte ich mich komisch benehmen und ihn vielleicht zu einem Fehler verleiten. Ich war nervös und fühlte mich unwohl dabei, aber der eifersüchtige Blick Andres war die Sache durchaus wert. Als er uns verließ, kochte er vor Wut, was mir wiederum das Herz wärmte. Normalerweise zeigte er seine Gefühle nicht, erst recht nicht in der Firma, daher war es unterhaltsam zu sehen, dass er sich so zusammenreißen musste. Trotz der unangenehmen Aufgabe, die vor mir lag, hatte ich doch auch Spaß. Ich hatte nie daran gedacht, Schauspielerin zu werden, aber die Sache gefiel mir irgendwie. Die langweiligen Reden waren vorbei, die Leute verließen nach und nach die Veranstaltung und ich wartete ab, was Bill als Nächstes vorhatte.

„Willst du noch einen Wodka Cranberry?“, fragte er mich.

Ich hob mein Glas an. „Du hast mir doch gerade erst einen geholt!“ Er hatte auf jeden Fall vor, mich abzufüllen.

Ich würde so tun, als wäre ich betrunken, daher füllte ich jedes Mal, wenn er nicht hinsah, etwas von meinem Glas in ein herumstehendes leeres Glas. Da er sich den ganzen Abend mit Leuten unterhielt, musste ich mir keine Gedanken darüber machen, worüber ich mit ihm reden sollte, und konnte stattdessen meine Drinks auf diese Weise heimlich entsorgen. Nach den Reden wurden die Gäste aber weniger. Andre konnte ich hin und wieder noch sehen und das gab mir genug Selbstvertrauen, meinen Plan durchzuziehen.

„Bist du bereit, von hier zu verschwinden?“ Bill wirkte ziemlich gelangweilt.

„Ja. Das war ein netter Abend“, sagte ich und bemühte mich, gut zu schauspielern. „Danke, dass du mich mitgenommen hast.“

„Ich hoffe, du hast ein paar Dinge gelernt.“

Die Tatsache, dass Andres bester Freund ein totales Arschloch aus Collegezeiten war, mit dem er sogar noch eine gemeinsame Firma gegründet hatte, war eigentlich ebenfalls ein totales Alarmsignal, das ich geflissentlich übersah. Wenn ich ehrlich war, hatte ich Andres Verhalten vom ersten Tag an im Zweifelsfalle eher positiv ausgelegt. Ich betrachtete ihn als verlorenen, einsamen Mann und ich redete mir ein, ich könnte ihn retten. Die meisten Menschen versuchen so etwas gar nicht erst. Ich musste mich stetig daran erinnern, dass ich um der Erfahrung willen dabei war, für das Abenteuer und den Sex. Ich war die kleine Elizabeth Piquel, die sich die Haare abgeschnitten und die Nase gepierct hatte und so werden wollte, wie sie es sich immer erträumt hatte. Also musste ich mich zusammenreißen und meiner Vorstellung gerecht werden.

„Habe ich, danke. Sogar eine Menge. Ich muss viel lernen für die Uni und lese eine Menge Artikel dafür, aber das Leben erteilt einem doch die wertvollsten Lektionen.“ Ich gab mich betont akademisch, aber dann machte er einen Schritt auf mich zu und meine Handflächen begannen zu schwitzen.

„Bist du bereit für weitere Lektionen des Lebens?“, fragte er in verführerischem Ton.

„Äh.“ Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.

„Warum gehen wir nicht zu mir und trinken noch einen Absacker?“

„Sicher, klingt gut.“ Ich musste mich konzentrieren, damit mir mein Drink nicht wieder hochkam, denn mir wurde schlecht.

„Das wird nett. Dann siehst du mal, wo die ganze Magie entsteht.“ Er legte seinen Arm um mich.

„Du meinst die Solaranlagen und die Windkraftwerke?“ Ich schaute ihn strahlend an.

„Du bist ja komisch.“ Er lachte. „Ich habe gehört, Mädchen, die Nerds sind, sind auch gut im Bett. Wollen wir diese Theorie testen?“

„Dann wollen wir doch mal sehen, was für ein Nerd ich wirklich bin. Hast du ein Arbeitszimmer? Blaupausen für ein grünes Stromnetz? So etwas macht mich echt an.“ Atmen, einfach weiteratmen, sagte ich mir selbst.

„Natürlich. In meinem Arbeitszimmer erschaffe ich ja diese Magie.“ Er drängte sich an mich und schob mich aus der Tür.

Ich verbog mir den Hals, um Andre zu sehen. Sein Gesicht war knallrot und er sah aus, als hätte er das Atmen eingestellt. Ich lächelte ihn an und folgte Bill hinaus zu einem Angestellten, der seinen Wagen holte. Die Zeit für Konversation war günstig, also fragte ich ihn, wie er und Andre sich kennengelernt hatten. Das beschäftigte ihn, bis wir bei seinem Haus waren, einem alten Schulgebäude mit reichlich Land drum herum. Es war nicht so beeindruckend wie Andres Ranch, aber es sah teuer und protzig aus, viel zu übertrieben.

„Wow, das ist ein großes Haus für eine Person“, sagte ich, als er in die Garage fuhr und Nervosität sich in mir ausbreitete.

„Ja, zu groß, aber ein großer Geist braucht eben Platz. Und ich will nicht, dass meine Geliebten meinen Ehefrauen begegnen.“ Er lachte und fand sich selbst offenbar sehr witzig.

„Das ergibt Sinn.“ Mir fiel nichts ein, was ich auf den blöden Spruch hätte antworten sollen.

Von da an ging es nur noch bergab.

„Jetzt trinken wir erst einmal etwas.“ Er klatschte mir auf den Arsch, nachdem er mir die Wagentür geöffnet hatte und ich ausgestiegen war.

Ich kicherte nervös und fragte mich, ob das alles eine gute Idee gewesen war, während er die Seitentür öffnete, die von der Garage ins Haus führte. Ich folgte ihm den Gang entlang.

„Falls es dich wirklich interessiert, hier findet das Meiste an Forschung und Innovation für die Firma statt. Im Büro habe ich nur die Belege für die Buchhaltung und da halte ich mich eben zu Bürozeiten auf. Aber normalerweise arbeite ich von zu Hause aus. Hier forsche ich und plane die Prototypen.“ Seine Begeisterung reichte, um mir zu verraten, was ich wissen wollte.

„Wow, das ist cool. Bekomme ich eine Führung durch deine aktuellen Projekte?“ Ich gab mich betont nerdig und begeistert.

„Im Leben nicht, kleines Mädchen. Das ist meine wichtigste und vertraulichste Arbeit. Die bekommst du höchstens zu sehen, wenn du mich heiratest.“ Er zwinkerte und ich wusste, er machte wieder nur einen Witz. Wir kamen in die Lounge und er deutete auf eine braune Ledercouch. „Mach es dir bequem, ich hole uns etwas Besonderes zu trinken.“

Ich wusste, dass ich auf der Hut sein musste. Wenn er mir etwas in den Drink mixte, das mich ausschaltete, dann war ich erledigt.

„Nicht zu stark, bitte. Ich hatte schon reichlich.“ Ich klimperte mit den Wimpern und tat, als wäre ich ein Vollidiot.

„Ah, ich bin sicher, es wird dir gefallen“, sagte er und fing an, aus verschiedenen, teuer aussehenden, Flaschen einen Drink zu mixen. „Was hältst du davon, wenn wir damit nach draußen in den Whirlpool gehen?“

„Ist das nicht zu kalt?“

„Nicht im Whirlpool. Ich habe außerdem Heizstrahler da draußen, das macht es zu jeder Jahreszeit gemütlich.“ Er kam mit den Gläsern herüber.

„Und ich schätze, es ist dir egal, dass ich keinen Badeanzug dabei habe? Oder hast du welche herumliegen von den vielen Ehefrauen und Freundinnen, die du so jonglierst?“

Er lachte schnaubend. „Ganz ohne ist okay für mich. Ich gehe auch ins Wasser, wie Gott mich geschaffen hat.“ Er trank einen Schluck.

„Ist das nicht seltsam für das Verhältnis zwischen Boss und Praktikantin?“

„Es ist nur seltsam, wenn wir es so nennen.“ Die Art, wie er mich anstarrte, machte mir Angst.

Ich brauchte einen Plan. Im Pool konnte ich ihn mir wahrscheinlich vom Hals halten, wenn ich mitspielte, mich schüchtern gab und so weiter. Dann würde ich so tun, als sei ich müde und wolle ins Bett. Dort müsste ich dann so tun, als wäre ich zu betrunken. Wenn es mir gelang, ihn hinzuhalten, bis er eingeschlafen war, könnte ich in sein Büro schleichen und herumschnüffeln. Es war riskant, gefährlich und nicht besonders gut durchdacht, aber ich war entschlossen. Ich konnte immer noch alles auf den Alkohol schieben.

Ich atmete tief durch, trank einen großen Schluck von dem sehr alkoholhaltigen Drink und stürzte mich kopfüber ins Abenteuer. Ich wusste, was ich vorhatte war absolut idiotisch, aber ich war bekannt dafür, nicht unbedingt überlegt zu handeln. Ich zog mein Kleid aus und stand auf.

„Geh voran.“ Ich wedelte mit den Händen herum und kleckerte absichtlich etwas von dem Drink auf die Couch.

„Ja, Ma‘am.“

Er stand auf und fing an, sich das Hemd aufzuknöpfen. Als es bis zum Bauchnabel offen war, nahm er seinen Drink und ich folgte ihm hinaus zu einem kleinen Bungalow, in dem sich der Whirlpool befand.

Er stellte seinen Drink ab, zog sich das Hemd aus, dann das Unterhemd und enthüllte seine käseweiße Haut. Der Mann verbrachte offenbar sehr viel Zeit in seinem Büro, denn er war ziemlich untrainiert. Er hatte Körperbehaarung an den seltsamsten Stellen. Ich gab mir Mühe, nicht zu lachen, aber er war unglaublich unattraktiv in nacktem Zustand, wie ich bemerkte, als er die Hose auszog. Sein Gesicht war hübsch, aber sein Körper war es ganz und gar nicht.

„Nun, so viel dazu“, sagte ich, zog mir BH und Höschen aus und fühlte mich auf einmal viel entblößter, als ich es je gewesen war. „Okay, rein mit uns.“ Ich stieg sofort in das heiße Wasser, auch wenn es mich fast verbrühte. Ich biss die Zähne zusammen, um die Hitze auszuhalten.

„Du bist die Art Mädchen, die sich kopfüber reinstürzt, wie ich sehe.“ Ich hoffte, er würde sich mir gegenüber ins Wasser setzen, aber nein, er rutschte ganz eng neben mich. „Wie wäre es mit einem kleinen Vorgeschmack?“

Mit diesen Worten drehte er meinen Kopf zu sich und fing an, mich zu küssen. Seine nasse Zunge leckte über meine Lippen und drängelte sich in meinen Mund. Wäre es ihm gelungen, hätte ich bestimmt sofort gekotzt.

„Schalt mal einen Gang runter. Ich war mit dem Whirlpool einverstanden, aber nicht mit Herummachen.“ Ich zog meinen Kopf zurück und schaute ihn verärgert an.

„Was glaubst du denn, warum ich dich zu der Veranstaltung mitgenommen habe?“ Er machte große, ungläubige Augen.

„Damit ich etwas über das Geschäft lerne. Ich meine, es ging doch um Finanzierungen und ich bin eine Praktikantin. Da ist der Schluss doch wohl naheliegend. Dass mein Boss mich zu einer Investorenparty einladen könnte, damit ich nackt in seinem Whirlpool ende und er mir seine Zunge in den Hals schieben kann, klingt für mich eher nach Nötigung.“ Ich starrte ihn finster an.

„Was denkst du denn, was wir hier machen? Herumplanschen?“ Er lachte und widmete sich wieder seinem Drink.

Das war eine gute Idee und ich tat genau das. „Vielleicht“, sagte ich, trank noch einen Schluck und kippte den Rest ins Wasser, als er nicht hinsah.

„Das ist riskant.“ Er schaute mich lüstern an. „Du hast einen verdammt heißen Körper.“ Du nicht, dachte ich. „Wie soll ich denn da widerstehen?“

„Musst du ja gar nicht. Ich will nur nicht, dass du mich überrennst wie ein Bulle.“ Ich zwinkerte ihm zu. „Wir können doch etwas herumspielen, meinst du nicht? Oder willst du hier ein paar Minuten abhängen und mir dann die Seele aus dem Leib ficken?“ Ich fing an zu lallen und benahm mich wie eine Studentin im ersten Semester auf einer Studentenparty.

„Ja, das war der Plan.“ Er versuchte es erneut mit dem Herumknutschen.

„Na schön. Aber ich will nicht im Pool ficken, da bin ich altmodisch.“ Ich spielte mit seinem drahtigen Brusthaar. „Ich will im Bett ficken.“ Je näher ich seinem Arbeitszimmer kam, desto besser.

Ich wusste, ich würde ihn nicht dazu bringen, sofort einzuschlafen, daher musste ich meinen Plan ein wenig ändern. Ich musste ihn näher an mich heranlassen, würde dann so tun, als müsste ich mich übergeben, dann würde ich mich entschuldigen und ihm anbieten, es ihm mit der Hand zu machen, bis er kam, so oft und so lange, bis er endlich einschlief.

„Ich mag altmodisch“, sagte er und kam näher.

Sein durchschnittlich großer Pimmel beeindruckte mich nicht, aber warum auch? Nichts an ihm war beeindruckend. Wäre er insgesamt ein anständiger Mensch, hätte man über sein durchschnittliches Aussehen hinwegsehen können, aber er war eben kein anständiger Mensch, nicht einmal ansatzweise.

Diese Erkenntnis ließ mich an Andre denken. War er ein anständiger Mann? Ich war mir nicht sicher, aber immerhin war seine äußere Erscheinung ansehnlich und ich wusste, tief in ihm steckte ein guter Mann, der nur Angst hatte, herauszukommen. Bei Bill hätte ich wahrscheinlich suchen können, bis ich tot umfiel und dennoch nichts gefunden. Er wollte mich wieder küssen, aber mein Magen würde das nicht aushalten, daher gab ich ihm einen schnellen Kuss auf den Mund und strich ihm über den Schwabbelbauch. Er erinnerte mich an Buddha und war das, was mich am wenigsten an ihm abstieß.

„Das gefällt mir“, sagte ich verspielt. „Ich möchte mir etwas wünschen.“

„Ha, manche Männer trainieren, andere sind zu beschäftigt. Unser Freund Andre ist besessen vom Fitnessstudio, aber er fängt in der Regel nichts mit den Praktikantinnen an, Pech für dich.“

„Er wirkt sehr unnahbar, zumindest soweit ich das beurteilen kann und was meine Freunde so über ihn sagen.“

„Er ist ein Wichser.“ Bill legte seine Hände auf meine Brüste und fing an, sie zu kneten wie einen Brotteig.

Der Abend konnte nicht schnell genug enden. Sein kleiner Freund richtete sich im Wasser auf und ich gab mir große Mühe, ihm auszuweichen, während Bill mich an sich zog. Aber sein kleiner Stab traf mich doch hin und wieder. Ich verwarf den Plan, ihn überhaupt anzufassen. Meine Selbstlosigkeit reichte nicht so weit, dass ich mich missbrauchen ließ oder unerwünschte sexuelle Handlungen austauschte. Stattdessen würde ich ein Drama draus machen.

„Ich bin bettreif“, sagte ich und lallte noch mehr. „Lass mich nur noch austrinken.“ Ich drehte mich von ihm weg und tat, als würde ich mein Glas austrinken, ließ den Inhalt aber am Kinn herunter und ins Wasser laufen.

Er war zum Glück mit seinem eigenen Drink beschäftigt und hatte es nicht bemerkt. „Na, dann wollen wir mal.“ Er stieg aus dem Pool, sein Schwanz wippte herum und er reichte mir eine Hand. „Mein Schlafzimmer ist hier entlang. Es gibt einen Eingang von dieser Seite. Ich hole uns Handtücher aus dem Bad, wenn wir drinnen sind.“

„Klingt gut.“ Ich lächelte betrunken und achtete darauf, ein wenig zu schwanken, sobald ich stand.

„Hey, Vorsicht …“ Er packte mich um die Taille. „Nicht umfallen, bevor du auf dem Rücken liegst.“ Er kniff mich in die Seite und ich hätte mich fast wirklich übergeben.

Der Weg zum Schlafzimmer war furchterregend und ich musste mich auf meine Atmung konzentrieren und immer wieder ermutigen. Meine Kleidung lag im Wohnzimmer. Wenn ich anfing, seine Sachen zu durchsuchen, musste ich auch meine Sachen wieder einsammeln. Ich musste mich besser konzentrieren.

„Reden wir kurz über Verhütung? Ich mag keine Kondome, aber ich würde eine Ausnahme machen, wenn du sonst nichts nimmst“, sagte er und rubbelte sein Ding. „Ich habe irgendwo einige herumliegen.“

„Kein Problem, ich nehme die Bri…, die Plie…“ Ich tat, als würde ich über das Wort stolpern.

„Du nimmst die Pille?“, fragte er, schon etwas frustriert.

„Ja, genau.“ Ich tat, als stolpere ich über meine eigenen Füße und landete auf dem Bett. „Aber benutze trotzdem ein Gummi, falls ich vergessen habe, sie zu nehmen.“

Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch. Fast ein Uhr. Nur noch wenige Stunden musste ich durchhalten, sein natürlicher Schlafrhythmus würde mir hoffentlich zur Hilfe kommen.

Sobald ich auf dem Bett lag, stürzte er sich auf mich. Wieder musste ich mich fast übergeben, als ich seinen nackten Pimmel an meinem Körper spürte. Igitt. Es fiel mir absolut nicht schwer, Brechreiz vorzutäuschen. Ich ließ ein paar Küsse zu, aber als er sich auf meine Brüste stürzte, fing ich richtig an.

„Oh Mist!“ Ich gab ein Gurgeln von mir. „Oh fuck.“ Ich ließ meinen Bauch ein wenig beben, da er auf mir lag, würde er das merken.

„Ich weiß, Baby, nimm es einfach hin.“ Er wischte mit seinem widerlichen Schwanz über meine Pussy. Ich war vollkommen trocken und er hatte zum Glück noch nicht versucht, in mich einzudringen.

„Nein, nein …, arghhah. Mir wird schlecht.“ Mit aller Kraft schubste ich ihn von mir herunter und rannte ins Bad. Ich riegelte die Tür hinter mir ab, atmete tief durch und unterdrückte ein Lachen.

Dann gab ich würgende Laute von mir, spritzte Wasser in die Toilette und tat so, als würde ich mir die Seele aus dem Leib kotzen. Ich ließ mir Zeit und zog es dramatisch in die Länge.

„Ganz toll, was für ein Mist. Was hast du mir in den Drink getan?“ Ich tat, als würde ich wieder kotzen und spritzte mehr Wasser ins Klo.

„Nichts“, stöhnte er.

Ich schlurfte zurück ins Schlafzimmer und tat, als würde sich um mich herum alles drehen. „Vielleicht sollte ich lieber schlafen.“ Ich kroch ins Bett und er versuchte erneut zu fummeln.

„Bleib einfach liegen, ich mache den Rest.“

Meinte er das im Ernst? Sobald ich seinen Pimmel an meinem Arsch spürte, drehte ich wieder auf. Ich sah das Glas mit einem Rest Flüssigkeit auf dem Nachttisch. Als er sich umdrehte, um in seiner Nachttischschublade nach dem verdammten Kondom zu suchen, kippte ich schnell den Inhalt auf das Bett und tat, als hätte ich mich wieder übergeben. Er drehte sich zu mir um, die Kondompackung in der Hand.

„Oh Gott, es tut mir so leid! Meine Güte, ich habe in dein Bett gekotzt. Immerhin war es dieses Mal nur noch flüssig. Du hättest eben das Klo sehen soll. So eine Sauerei.“ Ich drehte mich um und tat, als würde ich einschlafen.

Ich hörte, wie er die Kondomverpackung aufriss und war bereit, um mein Leben zu rennen, aber dann fluchte er.

„Verdammte Scheiße! Du hast die Stimmung echt kaputt gemacht, du blöde Kuh!“ Er musste versucht haben, sein Ding wieder steif zu rubbeln, aber ich schätzte, die Erektion war nicht mehr zu retten.

Ich gab ein erneutes Würgen von mir und versuchte, nicht zu kichern, während er das Licht ausschaltete. „Verdammt, Eliza!“, schimpfte er. „Beim nächsten Mal gibt es keinen Alkohol. Ich ficke dich morgens, wenn du nüchtern bist“, murmelte er, drehte sich auf seine Seite und schlief ein.

Wie er einfach einem vollgekotzten Bett einschlafen konnte, verstand ich nicht. Vielleicht war er selber tatsächlich betrunken. Sollte mir recht sein. Ich wartete, bis ich ihn schwer atmen hörte und ich ganz sicher sein konnte, dass er wirklich fest schlief, dann stieg ich leise aus dem Bett.

Mein Herz raste, als ich aus dem Zimmer schlich. Ich öffnete die Tür langsam und hatte schon Angst, ich würde einen Herzinfarkt bekommen. Aber ich konnte hinausschlüpfen, ohne dass er aufwachte. Ich stand nackt im Flur und hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Aber ich hatte nicht viel Zeit, also machte ich mich hektisch auf die Suche nach dem Wohnzimmer. Nach einigen Fehlversuchen fand ich das Zimmer am Ende des Flurs auf der linken Seite. Wenigstens meine Klamotten hatte ich nun schon mal wieder. Wenn auch Höschen und BH noch am Pool lagen. Dafür war jetzt keine Zeit mehr, es musste auch ohne gehen. Ich fand das Arbeitszimmer, schloss die Tür hinter mir und fing an, seine Unterlagen zu durchsuchen. Seine Aktenschränke waren zum Glück nicht abgeschlossen. Nach etwa einer Viertelstunde fand ich einen Ordner, beschriftet mit dem Namen Fasco. Ich warf einen schnellen Blick hinein und fand Belege für Ölbohrungen, die zeitlich zu den Erdbeben passten, des weiteren einen Beleg über drei neue Bohrungen in der vergangenen Woche. Bingo! Mein Herz platzte fast, ich hatte genau, was ich suchte. Hinter einem Ordner sah ich einen Laptop, den nahm ich ebenfalls mit. Wenn ich erwischt würde, war ich erledigt. Ich fand eine stabile Tasche und packte beides hinein, dann schloss ich den Schrank wieder vorsichtig.

Ich schlich aus dem Zimmer, suchte meine Schuhe und meine Handtasche und schlich leise aus dem Haus. Ich befürchtete, es könnte eine Alarmanlage geben, aber Bill hatte es so eilig gehabt, mir an die Wäsche zu gehen, dass er sie nicht aktiviert hatte. Ich ging davon aus, dass es Überwachungskameras gab, daher schob ich die Tasche unter mein Kleid und hielt mir den Bauch, als sei mir immer noch übel. Ich rief mir ein Taxi, sobald ich auf der Straße vor Bills Haus stand. Ich konnte mir nicht leisten, bis nach Hause zu fahren, daher gab ich Andres Adresse an und hoffte, dass es ihn nicht störte, wenn ich nachts um drei spontan bei ihm auftauchte.

Ich hatte keine andere Wahl. Sobald ich im Taxi saß, atmete ich das erste Mal an diesem Abend richtig durch. Dann musste ich lachen. An mir war eine Spionin verloren gegangen.


Kapitel 24

- Andre -

Als der Alarm an der Eingangstür anging, achte ich kaum darauf. Ich sah auf die Uhr. Viertel nach drei. Dann bekam ich eine Nachricht von Eliza.

Sorry, ich stehe vor der Tür. - E.

Ich war so erleichtert, dass sie hier war. Der Gedanke an sie und Bill hatte mir den Schlaf geraubt.

„Komm rein“, sagte ich, als ich ihr die Tür öffnete. „Geht es dir gut? Hat er dir etwas angetan? Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du das wirklich tust.“ Ich redete wirres Zeug, aber es war mir egal.

„Nein, es geht mir gut. Hier. Ich glaube, ich habe etwas gefunden. Und wahrscheinlich komme ich dafür ins Gefängnis.“ Sie blickte auf ihre Füße.

„Du kommst für gar nichts ins Gefängnis“, versicherte ich ihr und warf einen Blick in die Tasche, die sie mir gereicht hatte, und stellte fest, dass sie genau das gefunden hatte, was ich brauchte.

Dieser verdammte Hurensohn. Ich hatte Elizas Wohlergehen aufs Spiel gesetzt, um herauszufinden, dass der Drecksack neben unserer Firma ein Fracking-Unternehmen betrieb. Ich wusste es, er steckte hinter Fasco. Verdammt. Ich hätte am liebsten noch heute Nacht die Polizei informiert. Aber eigentlich war dies keine Angelegenheit für die Polizei. Ich war mir nicht sicher, wen ich informieren sollte, vielleicht Dylan. Diese Aktivitäten mussten sofort gestoppt werden, daher würde ich gleich morgen Früh alle Vertragspartner von Bill kontaktieren und sie dazu bringen, ihre Geschäfte einzustellen, bis ich die Lage genau eingeschätzt hatte. Mithilfe des Laptops, den Eliza mitnehmen konnte, hoffte ich genug Beweise in die Hand zu bekommen, um Bill festzunageln.

„Ich kann nicht fassen, dass dir das gelungen ist. Du bist ein Genie!“ Ich küsste sie auf die Wange und allein das Gefühl ihrer zarten Haut unter meinen Lippen und ihr Duft erregten mich. Ich trug keine Unterhose, daher war meine Erregung unmissverständlich zu erkennen. Eliza Piquel war die unglaublichste Person auf der ganzen Welt.

„Das war harte Arbeit, das kann ich dir versichern.“ Sie rollte mit den Augen.

„Er hat sich dir doch nicht aufgezwungen, oder? Oder musstest du das tun? Bitte sag mir, dass du das nicht getan hast.“ Ich machte mir ernsthaft Sorgen, dass Eliza mit dem Bastard geschlafen hatte.

„Nein, aber es war eine schauspielerische Meisterleistung, mir den Kerl vom Hals zu halten. Und da ich ihn nun bestohlen habe, möchte er bestimmt nicht mehr, dass ich für ihn oder für dich arbeite.“ Sie ließ den Kopf hängen und sah niedergeschlagen aus.

„Wie viel bezahlen wir dir?“ Ich wollte nicht, dass sie je wieder einen Fuß in das Unternehmen setzen musste.

„Achtundzwanzig Dollar pro Stunde.“ Sie schaute mich hoffnungsvoll an.

„Drei Tage pro Woche, richtig? Kein Problem. Ich verdopple, damit du zu Hause bleibst. Ich schreibe dir ein Top-Zeugnis für die Uni und kläre das mit der Personalabteilung. Ich werde sagen, dass du einen Unfall hattest, dein Rücken ist verletzt und du musst von zu Hause aus arbeiten. Das ist kein Problem, so was machen wir hin und wieder. Ich möchte nicht, dass du noch einmal in Bills Nähe kommst. Wenn es sein muss, werden wir ihn verklagen wegen sexueller Belästigung. Er wird sich nicht offiziell beschweren, da er diese Unterlagen über illegale Aktivitäten ja gar nicht haben dürfte. Alles wird gut, halte dich nur von ihm fern. Du kannst die Wochenenden hier verbringen, ich muss nicht mehr weg. Dann hast du mehr Zeit für die Uni. Ich weiß, dass du dir die Nächte um die Ohren schlägst, um auf dem Laufenden zu bleiben.“ Das hatte ich eigentlich gar nicht zugeben wollen.

„Woher weißt du das?“ Sie tat, als wäre sie empört.

„Vielleicht stalke ich dich auf Facebook.“ Ich spielte es herunter. „Jetzt lass uns ins Bett gehen.“ Mein Schwanz übernahm die Führung und ich konnte nicht länger warten. „Ich schaue mir alles morgen genauer an.“

„Ja, du hast recht, es ist schon spät. Wir können alles morgen besprechen.“ Sie gähnte und folgte mir den Flur entlang zum Schlafzimmer. „Fred, Ethel“, sagte sie grüßend, als sie an der Statue vorbeikam. Dann zog sie sich das Kleid aus und legte es ordentlich ans Fußende des Bettes.

Jedes Mal, wenn ich sie nackt sah, gefiel mir ihr Körper noch mehr. Mir wurde bewusst, dass es mir nicht mehr nur um ihren Leib ging. Sie hatte viel für mich riskiert, für den Glauben an etwas Gutes. Sie hatte das nicht getan, um mich zu beeindrucken, denn sie erwartete offenbar nicht einmal Dank oder Bewunderung dafür. Sie hatte keine große Nummer daraus gemacht, sondern mir einfach gegeben, was sie hatte. Als sie ins Bett schlüpfte, streckte sie sich einmal und rollte sich dann auf der Seite zusammen, auf der sie normalerweise schlief.

„Das ist alles?“ Ich tat, als wäre ich beleidigt, und rutschte zu ihr. „Kein Kuss, keine Zunge, kein Kitzeln oder deine süße Vagina?“ Ich schob meine Hand um sie herum und kniff ihr in die Nippel. „Willst du denn nicht mit mir spielen?“, flüsterte ich in ihr Ohr.

„Doch.“ Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. „Aber ich bin müde.“

„Wir müssen morgen nirgendwohin. Ich lasse dich ausschlafen.“ Mein Schwanz drückte gegen ihre Rückseite. „Ich habe mir die ganze Nacht Sorgen um dich gemacht.“

„Hast du nicht.“ Sie drehte sich um und fing an, sanft an mir zu ziehen.

„Und ob.“ Ich hatte mir wirklich Sorgen um sie gemacht. „Ich hätte mich in den Hintern treten können, dass ich dich mit dem Wichser habe mitgehen lassen.“ Ich spielte und zupfte an ihren wunderschönen Brustwarzen.

„Ja, der Typ ist echt gruselig. Ich bin froh, dass ich heil aus der Sache rausgekommen bin. Ich habe so getan, als müsste ich kotzen, irgendwie war das lustig. Zumindest sage ich das jetzt, wo ich in Sicherheit bin.“ Sie rieb mit dem Daumen über die empfindliche Spitze meines Schwanzes, an der sich bereits die ersten Lusttröpfchen gebildet hatten.

Ich hörte auf, sie zu kneifen und zog sie in meine Arme. „Ich bin so froh, dass du in Sicherheit bist. Es kommt nicht wieder vor. Du bist die verrückteste, mutigste und heißeste Frau, der ich je begegnet bin.“ Ich küsste sie auf ihre weichen Lippen und spürte eine überwältigende Wärme für sie.

Ich rollte mich auf sie und intensivierte den Kuss.

Als wir uns voneinander lösten, schaute sie mich an. „Du hast mich darum gebeten, es zu tun“, sagte sie schmunzelnd.

„Ich bin ein Arschloch. Warum hast du auf mich gehört?“ Ich machte Spaß, es fühlte sich gut an. „Ab sofort lasse ich dich nicht mehr aus den Augen. Wenn du nicht in die Uni musst, bleibst du bei mir. Ich heuere einen Fahrer für dich an. Ich will nicht, dass du allein unterwegs bist.“ Ich küsste sie erneut und sie spreizte unter mir ihre Beine.

Mit den Fingern betastete ich ihre nasse Pussy, dann drang ich in sie ein und rammelte meinen Frust weg. Zum Glück mochte sie es heftig, denn bei ihr konnte ich mich einfach nie zurückhalten. Sie kam mehrmals hintereinander. Ich fickte sie, bis ich mich in sie ergoss. Zum Glück nahm sie die Pille, sonst hätten wir schon eine ganze Fußballmannschaft gezeugt, so wie ich sie besamte. Ich genoss unseren harten Sex, aber ich fing auch an, sie zu lieben.

„Verdammt, Mädchen, du hältst wirklich einiges aus.“ Ich klatschte ihr gegen den Hintern und zog meinen Schwanz aus ihrer gut gefickten Pussy.

„Allerdings, denn bei dir scheint es ja kein Mittelmaß zu geben.“ Sie rang nach Atem, dann fielen ihr die Augen zu und binnen weniger Sekunden, war sie an meiner Seite eingeschlafen.

Normalerweise rollte ich mich auf meine Seite und ließ sie schlafen, aber in dieser Nacht schlang ich meine Arme um sie, zog ihren warmen Leib an mich und deckte das Laken über uns beide. Ich wollte die Wärme und dieses großartige Gefühl, das sie mir gab, bewahren. Ich fing ernsthaft an, diese Frau zu lieben.

Wir erwachten beide vom Summen ihres Handys. Ich hatte meines ausgestellt, aber sie hatte das wohl vergessen, aber wir waren eben mit anderen Dingen beschäftigt gewesen.

„Stell das ab“, klagte sie, noch immer an meine Brust gekuschelt.

Sie war kein Frühaufsteher. Ich hob den Kopf und griff nach dem Handy. Die Nachricht war von Bill und ich las mit Entsetzen, was er ihr schrieb.

Ich hoffe, du liegst irgendwo tot im Graben. Wo steckst du, du Schlampe? Wie kannst du es wagen, mich erst so anzumachen und dann einfach zu verschwinden? Ich habe auf der Überwachungskamera gesehen, wie du dich davongeschlichen hast. Am Montag bist du erledigt. Und das meine ich so. Du bist gefickt, wenn ich mit deiner Fotze fertig bin. Deine Pussy schuldet mir etwas. Ich habe deine Kotzerei ertragen, dafür bezahlst du, Schlampe!

Ich war so wütend, ich konnte kaum atmen.

„Wer ist es?“ Eliza blickte mich besorgt an. „Die Nachricht ist von Bill, oder? Er droht, mich umzubringen, weil ich seine Akten habe mitgehen lassen?“ Sie sah nervös aus, das arme Ding.

„Nein, ich glaube, von den Akten weiß er noch gar nichts. Er ist nur sauer, weil du gegangen bist, bevor er dich nehmen konnte. Antworte ihm nicht. Wir lassen ihn kochen. Hast du irgendetwas in der Firma, das ich für dich holen soll?“ Ich zog sie wieder an mich.

„Nein, nur das Übliche, Schreibkram und so. Das können die nächsten Praktikanten gerne haben. Ich habe nichts Persönliches dort.“ Sie wirkte ein wenig betrübt.

„Gut, dann musst du da nicht mehr hin. Weiß er, wo du wohnst?“ Auf einmal machte ich mir ernsthafte Sorgen.

„Es steht in meiner Personalakte, aber ich denke, das ist alles vertraulich, also nein. Und ich bin ja nur selten zu Hause. Wobei, jetzt wahrscheinlich öfter, nehme ich an.“

„Vielleicht solltest du lieber hier einziehen.“ Ich dachte laut nach. „Er wird sich nach deinen Daten erkundigen, sobald er merkt, dass die Akten fehlen.“

„Ich weiß nicht, ob ich dich rund um die Uhr ertragen kann.“ Sie meinte es ernst und dafür mochte ich sie noch mehr.

„Ich kann mich rund um die Uhr ganz gut ertragen.“ Ich grinste sie an.

„‘Ganz gut‘ ist ein dehnbarer Begriff.“ Sie küsste meinen Hals und mein Körper war wie elektrisiert. „Aber ich könnte das nicht.“

„Ich wäre ja viel in der Firma“, drängte ich sie.

„Es ist schwer mit jemandem zusammenzuleben, der einen nur als beiläufige Fickbeziehung betrachtet. Ich meine, wie soll das laufen? Wir treffen uns auf dem Flur und auf einmal sagst du: ‚Hey, wie wäre es mit ‘ner Nummer?‘ Und ich würde sagen: ‚Gerade ist es schlecht, ich schreibe an meiner Hausarbeit, aber in einer Stunde könnte ich?‘ Und dann geht jeder seiner Wege, bis wir uns das nächste Mal zufällig auf dem Flur treffen und ich sage: ‚Jetzt hätte ich Zeit zum Vögeln‘ und du sagst: ‚Klar, wo wollen wir es machen? In deinem Zimmer oder in meinem?‘ Das klingt irgendwie anstrengend, findest du nicht?“ Sie hatte sichtlich Mühe, ernst zu bleiben, während sie das Szenario vor uns ausbreitete.

„Wir sind doch Freunde mit Bonus, es wäre also eher so etwas wie: ‚Willst du abhängen, Pizza essen oder vögeln?‘“ Ich küsste sie.

„Wir belassen es erst einmal bei den Wochenenden. Ich bin noch nicht bereit, hier einzuziehen und wir wissen nicht, ob Bill überhaupt irgendetwas unternimmt.“ Sie erwiderte den Kuss und meine Entschlossenheit wuchs.

Sie sollte wissen, dass ich mehr wollte.


Kapitel 25

- Eliza -

Andre legte sich auf einmal mächtig ins Zeug und ich war dafür noch nicht bereit. Ich hatte mich darauf eingestellt, unsere Beziehung eher als locker zu betrachten und das fiel mir auch gar nicht schwer, weil er zu 95 % ein Vollidiot war, aber in letzter Zeit benahm er sich weniger schlimm und das war beängstigend, denn so könnte ich ihn tatsächlich gernhaben.

„Hast du Lust auf einen Quickie unter der Dusche, bevor wir zu Midnight gehen? Ich habe zwei Angebote, die ich ernsthaft in Erwägung ziehe, es könnte also sein, dass dies dein letztes Wochenende mit ihm ist.“ Seine Stimme klang ein wenig so, als bedauerte er es, das Pferd verkaufen zu wollen.

Ich bedauerte es auf jeden Fall.

„Ja, ich würde gerne so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.“ Ich küsste Andre auf den Mund und stieg nackt aus dem Bett.

Ich wusste, wo die Dusche war und ich wollte keine Zeit verlieren. Nicht nur, weil ich das Pferd sehen wollte, sondern auch weil ich unglaublich geil war und dringend Sex mit ihm haben wollte. Der Stress des Vorabends machte meine Gier nach Andre noch drängender. Er folgte mir, klatschte mir auf den Hintern und drehte das heiße Wasser auf. Es brauchte keine Minute, um heiß zu werden und wir machten uns in der Zeit bereit. Seine Finger waren sofort zwischen meinen Beinen. „Gib mir mal die Seife“, sagte ich lachend.

„Und ich dachte, ich wäre eifrig.“ Ich packte seinen harten Schwanz und rieb ihn auf und ab, ich mochte das Gefühl in meiner Hand.

„Oh, Baby, ich habe die ganze Nacht von dir geträumt“, sagte er und drehte mich mit dem Gesicht zur weiß gekachelten Wand.

„Du hattest doch erst vor ein paar Stunden Sex mit mir“, neckte ich ihn.

Wie oft hatte er mich unter der Dusche genommen? Zu oft, um es noch zählen zu können, aber jedes Mal durchfuhr es mich dabei wie ein elektrischer Schlag. Er stieß hart und schnell in mich, so wie immer, und ich fragte mich, ob wir jemals gemütlichen Sex haben würden.

„Ah“, schrie ich gegen meinen Willen, als er meine Hüften packte und mich noch härter aufspießte.

„Gott, ich will immer in dir sein“, knurrte er mir ins Ohr, schlang seine Arme um mich und zog mich an seine Brust. Er hielt mich fest und ich musste meine Position etwas verlagern, damit er nicht rausrutschte.

Das war gar nicht so leicht, da er nicht aufhörte, tiefer und tiefer in mich zu stoßen, während er meinen Hals küsste und das warme Wasser auf uns herunterprasselte wie Regen. Als seine Lust uns überwältigte, hob er mein Bein an und legte es über seinen Arm. Bequem war das nicht. Er änderte den Winkel ein wenig und rammelte mich. Das war schon besser. Schmerzhaft, verwundbar, entblößt, ihm vollkommen ausgeliefert. Er fickte mich hart, ich geriet in eine Spirale aus Lust und Schmerz, dann explodierte alles um uns herum. Ich kam heftig und war glücklich. Er legte sein gesamtes Körpergewicht in seine Stöße, sein Schwanz versteifte sich in mir, dann erstarrte sein Körper und er grunzte mehrmals, als er mich mit seinem Samen vollpumpte.

Nach dem ganzen Stress fühlte es sich so gut an, ihn in mir zu haben. Wir schnappten einen Moment nach Luft, dann zog er seinen Schwanz heraus, was auch im erschlafften Zustand nie ganz einfach war. Ich ließ das Wasser über meinen Rücken laufen, als sein Samen aus mir heraustropfte.

Er fingerte was von meiner Pussy noch übrig war und küsste mich auf den Hals. „Du bist unglaublich“, flüsterte er in mein Ohr und ich war zu befriedigt, um mich zu bewegen, als er anfing, mich zu waschen.

Ich überließ es ihm, sich um mich zu kümmern, wie ich es immer tat, wenn wir zusammen waren. Ich vergaß die Welt da draußen, wenn wir auf der Ranch waren, aber die Welt da draußen vergaß uns nicht. Nach dem Duschen hatte ich Hunger, denn ich hatte am Abend zuvor kaum etwas gegessen.

„Was hast du denn zum Frühstück da?“, fragte ich, noch immer nur mit einem Handtuch umwickelt. Ich hatte die Tasche mit meinen Sachen nicht dabei. Das war dämlich, ich hätte sie Andre mitgeben sollen.

Mir fiel wieder ein, dass ich am vorigen Wochenende meine benutzte Kleidung hiergelassen hatte, und hoffte, dass jemand sie vielleicht gewaschen hatte. Wenn nicht, würde ich sie eben selber waschen. Mir fiel auch wieder ein, wie schlecht er kochen konnte. Wir beide.

„Mal sehen.“ Wir gingen mit Handtüchern bekleidet in die Küche. Er rechnete offenbar nicht damit, dass wir von einem Angestellten überrascht werden könnten. „Ich habe Müsli und Milch.“ Er grinste schief.

„Soll mir recht sein.“ Ich erwiderte das Lächeln und holte die Milch aus dem Kühlschrank, während er das Müsli aus dem Schrank holte. „Ich bestelle uns etwas zum Mittag- und Abendessen. Eigentlich wollte ich mit dir essen gehen, aber nicht, solange Bill frei herumläuft. Wo wir gerade davon reden, hast du noch etwas von ihm gehört?“ Er schaute mich besorgt an.

„Nein, ich war doch mit dir zusammen, Dummerchen.“ Ich stellte die Milch auf den Tisch und versuchte, das Handtuch festzuhalten und mich hinzusetzen.

Es war seltsam, fast nackt herumzulaufen, aber wenn man in einem Haus war, das ausgestattet war, wie ein römisches Museum … „Werden wir nur mit Handtüchern bekleidet frühstücken?“, fragte ich, unsicher, ob er das wirklich wollte.

„Ich dachte, du wolltest nach draußen und Midnight besuchen.“ Er kam mit dem Müsli und einer Schale an den Tisch und setzte sich auf den Stuhl, auf den ich mich setzen wollte.

Ich machte einen Schritt zur Seite und wollte einen anderen Stuhl nehmen, aber er packte mich und zog mich auf seinen Schoß. Ich spürte, wie er bereits wieder steif wurde.

„Wir werden niemals raus zu den Pferden kommen, wenn du da sitzt und ich hier, das ist mal sicher“, tadelte ich ihn scherzhaft.

„Ich will dich einfach nur spüren. Wir heben uns den Spaß für später auf.“ Er füllte Müsli in die Schale und goss Milch darüber.

Dann gab er mir einen Löffel voll, aß selber einen und so ging das weiter, während er mit der anderen Hand unter dem Handtuch an meinen Titten spielte. Ich fand das unglaublich sexy und war schon bereit, auf den Ausritt zu verzichten, aber Midnight wäre nicht mehr lange hier und ich wollte Zeit mit ihm verbringen, bevor er weg war. Wir aßen auf und zogen uns an. Zum Glück fand ich meine Kleidung vom letzten Wochenende und sie war sauber gewaschen. Ich war bereit für den Ausritt.

„Ich sollte dir ein paar Sachen zum Anziehen besorgen“, sagte Andre und versuchte immer noch, mich zum Einzug zu überreden, aber ich war nach wie vor dagegen.

Ich wollte einfach nicht. Ich versicherte ihm, ich käme zurecht. Er war nicht glücklich mit meiner Entscheidung, aber er nahm sie hin. Um die friedliche Stimmung nicht zu stören, entschlossen wir uns, erst nach dem Mittagessen auf mein Handy zu schauen. Was auch immer Bill für Drohungen ausstoßen würde, das hatte Zeit. Und wir brauchten keinen zusätzlichen Stress. Mir wurde sofort leichter ums Herz, als ich die Pferde sah.

Ich hatte mich nie für einen Pferdenarren gehalten, aber Midnight änderte das. Er senkte den Kopf, sobald ich den Stall betrat, und schnaubte durch die Nüstern.

„Er mag dich wirklich.“ Andre lachte und legte mir einen Arm um die Taille.

„Ich liebe ihn. Schau dir nur seine Augen an, man sieht, wie er nachdenkt. Eine alte Seele.“ Ich betrachtete das majestätische Tier voller Liebe.

„Das klingt, als würdest du ihn lieber mögen als mich.“ War Andre etwa unsicher? Nein, nicht das Alpha-Ekel. Auf keinen Fall.

„Gelegentlich“, sagte ich. Das war die Wahrheit.

„Ich hoffe, ich kann das ändern.“

„Ich denke nicht, dass du ändern kannst, wer du bist, Andre“, sagte ich beiläufig, als er die Tür zur Box öffnete.

„Vielleicht, das kann man nie wissen.“ Er holte Midnight heraus und mein Herz raste.

„Woher der plötzliche Sinneswandel?“ Ich mochte keine Spielchen. „Du bist auf einmal so aufmerksam und umsichtig. Was ist passiert?“ Ich schob die Hüfte vor und gab mich zickig.

„Vielleicht möchte ich einfach nicht alleine sterben“, sagte er und reichte mir die Zügel. „Leg du ihm das Zaumzeug an. Du solltest dich daran gewöhnen.“

„Warum? Ich denke, du verkaufst ihn in Kürze?“ Ich wollte mich nicht streiten, aber ich fühlte mich irgendwie kratzbürstig.

„Stimmt, aber wenn du hier mehr Zeit verbringst, dann solltest du lernen, dich um die Pferde zu kümmern.“ Richtig, das war der Grund.

Wir sattelten die Pferde und ich bemühte mich, nicht über Andres plötzliche Veränderung nachzudenken, aber das war nicht leicht, erst recht nicht, als wir zum See kamen.

„Hättest du Lust, eine Runde zu schwimmen?“ Er sah mich an und lächelte.

„Der See ist eiskalt. Ich werde nicht Mitte November in das Wasser steigen. Wenn du es willst, schaue ich gerne zu. Ich sehe dich gerne nackt.“ Ich setzte mich ans Ufer, während Midnight Gras zupfte, und sah zu, wie Andre anfing, sich auszuziehen.

„Ist das eine Herausforderung?“ Er war verspielt.

„Ist es.“ Ich grinste süffisant.

Tatsächlich sprang er ins Wasser, kam aber nur Sekunden später wieder herausgeschossen.

„Kalt, kalt, kalt.“ Er schüttelte das kalte, nasse Haar aus und spritzte mich voll. Ich schrie.

„Was soll das?“ Ich lachte.

„Nur so.“ Er war noch immer nackt und bibberte.

„Ich glaube nicht, dass ich ihn schon einmal so klein gesehen habe“, sagte ich mit Babystimme und berührte seinen geschrumpelten Schwanz, der sich vor der Kälte verkriechen wollte.

„Lass ihn.“ Andres Kommandoton war wieder da. „Der arme Kerl friert.“ Er sah mich auf eine Weise an, der ich nicht widerstehen konnte.

„Vielleicht sollte ich ihn aufwärmen.“ Ich beugte mich vor und wartete nicht einmal auf eine Antwort, sondern nahm seinen Schwanz einfach in den Mund.

Er fühlte sich kalt an auf meinen Lippen und der warmen Zunge, aber ich wärmte ihn schnell und er schwoll in meinem Mund an. Bald hatte er seine volle Größe erreicht und ich schluckte ihn tief in meinen Hals, so gut ich konnte. Ich bearbeitete ihn kräftig und er schob seine Hände in mein Haar.

„Ich liebe dich“, flüsterte er und ich wäre fast erstickt.

Beinahe hätte ich aufgehört, ihn zu lutschen, aber er war seinem Höhepunkt schon so nahe, dass ich weitermachte, bis er in meinen Hals abspritzte. Ich würgte ein wenig. Ich war kein großer Fan vom Schlucken, aber er sah so aus, als hätte er das gebraucht. Ich wischte mir den Mund ab und blickte zu ihm auf. Ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich gehört hatte.

„Du solltest dich besser wieder anziehen“, sagte ich und überging seine Liebeserklärung. Er küsste mich auf den Mund, noch immer nackt. Er strich mit den Fingern über meine Wange und zog sich schließlich an.

Der Ritt zurück war angenehm. Als wir die Pferde zurück in den Stall gebracht hatten, war ich am Verhungern.

„Bis dann.“ Ich lehnte meinen Kopf gegen Midnights Stirn. „Vielleicht sehe ich dich noch mal. Wenn nicht, vergiss nie, was für ein wunderbares Pferd du bist.“ Ich tippte auf seine Nüstern und er schnaubte, als hätte er mich verstanden. „Okay, jetzt muss ich etwas essen.“

„Ich auch“, sagte Andre und blickte zurück zu Midnight. Ich hatte ihm das Zaumzeug abgenommen und ihn gebürstet. Mit keinem anderen Tier hatte ich je eine so enge Bindung. Midnight blickte mir nach, als wir den Stall verließen. Andre bemerkte es, sagte aber nichts.

„Was gibt es zum Essen, Boss?“ Ich legte verspielt einen Arm um seine Hüfte und hüpfte beinahe auf dem Weg ins Haus.

„Ich dachte, wir essen Mexikanisch.“ Er blickte auf mich herab und da war wieder dieser liebevolle Ausdruck.

Das war schön, aber auch seltsam. Als wir wieder im Haus waren, holten wir beide unsere Handys. Es war zwei Uhr nachmittags und wir sahen beide ziemlich entsetzt aus. Wir gingen diverse Nachrichten durch und sanken gleichzeitig auf die Couch.

„Ich lese dir meine vor, wenn du mir deine vorliest“, sagte ich in einem Zustand der Schockstarre.

„Ich denke, ich bestelle vorher noch unser Mittagessen.“ Auf einmal war Andre wieder der kühle Geschäftsmann.

Mir fehlte der verspielte Typ, der splitternackt in den eiskalten See gesprungen ist, aber wenn seine Nachrichten so gruselig waren wie meine, dann wäre ich auch nicht mehr verspielt.

„Sind Tacos und Salat okay?“, fragte er und tippte auf sein Handy.

„Ja, Tacos klingen großartig.“

„Wir essen Steak oder etwas anderes Deftiges zum Abendessen, aber jetzt brauchen wir erst einmal etwas für die Seele.“ Er bestellte und legte das Handy weg. „Okay, du zuerst. Ich fürchte, bei mir wird es etwas komplizierter.“

„Keine Ahnung, das hier klingt schon kompliziert genug.“ Ich blickte auf mein Handy und las ihm Bills Nachrichten vor.

„Schlampe! Tu nicht so, als würdest du meine Nachrichten nicht bekommen. Ich habe Geld und das bedeutet, dass binnen einer Stunde jemand vor deiner Tür steht, wenn du nicht antwortest. Wenn du zur Polizei gehst, mache ich jeden fertig, den du kennst, vor allem Reid Prentice, deinen Politikerfreund. Glaube nicht, ich würde nicht zu solchen Mitteln greifen. Ich muss dir eine Frage stellen, Prinzessin, aber das geht nicht schriftlich. Aber du weißt sowieso, was ich dich fragen will, oder? Nur zur Erinnerung, Diebstahl ist ein Verbrechen. Du möchtest doch mit deinem hübschen Gesicht bestimmt nicht ins Gefängnis? Antworte mir.“

„Das hat er um zehn Uhr geschickt. Um zwölf kam dann das hier.“ Ich las wieder vor.

„Ich habe deine Adresse.“

„Dann um zwei Uhr das hier.“

„Ich habe jemand ganz Besonderes losgeschickt, um zu sehen, wie es dir geht.“

„Und dann noch vor zehn Minuten.“

„Eliza, hier ist ein seltsamer Typ, der mit dir sprechen will. Wo steckst du? Schreib mir, ich mache mir Sorgen. Peyton.“

Vor drei Minuten.

„WO STECKST DU SCHLAMPE?“

„Ich rufe Peyton an und sage ihr, sie soll die Polizei rufen.“ Ich fing an zu zittern. Er hatte wirklich jemanden zu mir nach Hause geschickt.

„Ja, sie soll die Polizei anrufen, wenn der Typ noch da ist.“ Andre wirkte ebenfalls sehr besorgt.

„Was ist mit deinen Nachrichten?“ Ich wollte mit dem ganzen Problem nichts zu tun haben, sondern mich in einer ängstlichen Starre verkriechen.

„Das hat Zeit, kümmere dich erst um Peyton.“

Ich wählte ihre Nummer.

„Peyton, hier ist Eliza. Bist du okay?“ Ich bemühte mich um einen lässigen Ton.

„Oh, meine Güte, da war so ein schräger Kerl, der nach dir gesucht hat, aber ich habe ihm gesagt, du wärst nicht hier. Du übernachtest bei Andre, oder?“ Oh Gott, das hatte sie ihm aber hoffentlich nicht gesagt, oder?

„Hast du ihm gesagt, wo ich bin?“ Bitte sag nein.

„Nein, ich habe ihm gesagt, dass du nicht da bist. Er blieb noch einen Moment, sodass Gen und ich nervös wurden und die Polizei verständigt haben. Als die Polizei kam, ist er abgehauen. Bist du okay? Steckst du in Schwierigkeiten?“ Sie klang entsetzt.

„Nein, es geht mir gut. Ruf auf jeden Fall die Polizei, falls noch mal jemand kommen sollte. Sag niemandem, wo ich bin. Ich habe einen verrückten Stalker in der Firma. Ich erkläre es euch morgen, wenn ich wieder zu Hause bin. Macht euch keine Sorgen, aber behaltet für alle Fälle eure Handys im Auge. Er hat es nur auf mich abgesehen, er wird sonst niemandem etwas antun, da bin ich mir sicher.“

„Okay, dann pass auf dich auf, ja? Spiel nicht die Heldin.“ Sie war echt süß.

„Versprochen, geht klar.“ Ich legte auf und sah Andre an. „Und was ist jetzt mit deinen Nachrichten?“

„Es gab ein weiteres Erdbeben in Zapata, die kleine Gemeinde Paradise Point ist komplett zerstört worden. Sie befürchten, dass es Tote gegeben haben könnte. Bill hat mehrfach angefragt, ob du bei mir bist. Er behauptet, du hättest Geld und Schmuck von ihm gestohlen.“

„Ich habe nur die Akten genommen.“ Auf einmal war ich sehr wütend.

„Ich weiß.“


Kapitel 26

- Andre -

Wir hatten es nicht richtig durchdacht. Ich musste Dylan anrufen, damit er sofort ein Audit für die Firma durchführte. Bill würde das Wochenende damit verbringen, seine Spuren zu verwischen, erst recht nach dem Erdbeben als Folge der neuesten Bohrungen.

„Ich muss telefonieren. Bleib hier, wir reden gleich weiter.“

„Okay.“ Eliza sah furchtbar nervös aus.

Ich rief Dylan an und erklärte ihm die Dringlichkeit. Ich sagte ihm, ich würde das doppelte von dem bezahlen, was Bill ihm zahlte. Nach dem Erdbeben und mit den Sachen, die Eliza geklaut hatte, war er auf einmal sehr interessiert. Ein solcher Fall rückte mich ins Licht der Öffentlichkeit. Ich wollte meine Firma verschonen, die Untersuchungen sollten sich auf Bill konzentrieren. Ich musste als Whistleblower dastehen, nicht als Übeltäter. Dylan versprach, diskret, schnell und effizient vorzugehen. Der einzige Grund, warum Dylan seine Meinung änderte, war, dass er endlich sah, dass es galt einen echten Bösewicht zu überführen. Das würde sich gut in seinem Portfolio machen. Aber dazu musste er sich von seinem Deal mit Bill distanzieren.

Nachdem das erledigt war, fiel es mir leichter, mit Eliza über unsere Zukunftsaussichten zu sprechen. Ich würde sie nicht gehen lassen, nicht einmal, um ihre Sachen zu holen. Ich würde jemanden hinschicken, um alles aus dem Haus zu holen. Daher rief ich als Nächstes eine Sicherheitsfirma an und heuerte einen Bodyguard für sie an, im Schichtbetrieb und auch für die Wochenenden. Sie würde niemals ohne Schutz sein. Mir war klar, dass sie das hassen würde, aber das war mir egal.

„Okay, das wäre erledigt. Hast du noch ein paar Liebesbotschaften bekommen?“

„Ähm, mal sehen, da sind welche.“ Sie grinste über meinen spielerischen Ton, das war süß, aber sie hatte keine Ahnung, wozu der Mann fähig war.

Seine Exfrau wäre beinahe bei einem angeblichen Unfall geköpft worden. Mit ihm war nicht zu spaßen. Zum Glück hatte sie einen guten Anwalt und er durfte sich ihr nicht mehr nähern, aber Bill war manchmal unzurechnungsfähig.

„Ich werde dich jagen, Schlampe, denk nicht, du könntest dich vor mir verstecken. Ich werde jedes beschissene Hotel in Texas nach dir absuchen. Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken. Und wenn ich dich gefunden habe, dann umarme und küsse ich dich so fest, Liebes, dass du einfach erstickst.“

„Ein echtes Goldstück.“

„Ich orte dein Handy.“

„Kann er das?“ Sie wirkte ein wenig besorgt.

„Vielleicht. Ich weiß nicht, wie viel Ahnung er von dieser Art Technologie hat oder ob er deinen Telefonanbieter weiß, aber wir sollten dir sicherheitshalber ein neues Handy besorgen. Ich kann eines bestellen, das wäre binnen einer Stunde hier. Stell das ab und nimm den Akku raus.“ Ich wollte sie nicht beunruhigen, aber es stand zu erwarten, dass Bill bereits wusste, dass sie bei mir war.

„Was, wenn er herkommt?“

„Ich habe einen Sicherheitsdienst beauftragt. Die sind bewaffnet. Sie haben sich gerade gemeldet, dass sie auf dem Weg hierher sind. Jemand postiert sich an der Straße vor der Einfahrt auf mein Gelände. Niemand kommt mit dem Auto unbemerkt auf das Gelände. Und nachts wird jemand ums Haus patrouillieren. Mach dir keine Sorgen. Er will dir nur Angst machen. Der Verwalter ist informiert, dass ich die Sicherheitsmaßnahmen verstärkt habe. Es ist schon bedenklich, wie weit Bill gehen würde, um die Daten zu schützen. Es muss um mehr gehen als nur die Grenzstadt. Entweder hat er sich total in dich verliebt, was ja absolut denkbar wäre, oder die Angelegenheit ist viel größer, als ich je angenommen hatte.“

„Ich tippe eher auf die große Nummer, denn zwischen uns gab es keine Liebe. Ich vertraue dir. Tu du, was nötig ist, um für unsere Sicherheit zu sorgen.“ Sie wirkte etwas verloren.

„Was hältst du davon, wenn wir uns einen Film anschauen und etwas entspannen? Wir hatten reichlich Bewegung und ich möchte, dass du für heute Nacht ausgeruht bist.“ Ich zwinkerte ihr verführerisch zu.

„Ach ja? Was ist denn heute Nacht?“ Es gefiel mir, wenn sie lüstern wurde.

„Da musst du schon bis heute Nacht warten, um es zu erfahren.“ Ich nahm ihre Hand und führte sie in den Filmraum.

Als wir uns beim letzten Mal einen Film zusammen angeschaut hatten, hatte mir das gefallen. Wir kuschelten uns aneinander und schauten uns ein episches Weltraumabenteuer an. Es tat gut, sich in einem Hollywoodspektakel zu verlieren. Während des Films erhielt ich die Nachricht vom Verwalter, dass er mit dem Sicherheitsteam Absprachen getroffen hatte und dass das neue Handy geliefert worden war. Bisher hatte es noch nichts Verdächtiges auf dem Gelände gegeben, aber alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Es würden sich immer mindestens fünf Wachleute auf dem Anwesen aufhalten. Ich war erleichtert, dass Eliza sicher bei mir war und dass sie die Akten und den Laptop gefunden hatte. Ich konnte es kaum erwarten, mir beides genauer anzusehen, aber im Augenblick wollte ich nur mit ihr zusammen sein und ihr das Gefühl der Sicherheit geben.

Als der Film vorbei war, überließ ich Eliza ihrem neuen Handy und machte mich daran, Akten und Laptop zu untersuchen. Natürlich war es mit einem Passwort geschützt, aber mein IT-Spezialist konnte das per Fernzugriff erledigen. Er konnte sich an alles hacken und Bill war nicht kreativ genug, um sich ein sicheres Passwort auszudenken. Es kostete meinen Mitarbeiter gerade einmal sieben Minuten, dann hatte er das Passwort geknackt und ich konnte alles sehen, was auf dem Laptop abgespeichert war. Eine Goldgrube. Sofort fing ich an, Daten an Dylan zu schicken, der bereits im Büro war und mit dem Audit begonnen hatte. Er traf dort überraschenderweise auf Bill, war aber darauf vorbereitet. Er hatte ein Team von Mitarbeitern dabei, als externe Buchprüfer. Bill achtete kaum auf sie, wir näherten uns dem Ende des Steuerquartals, da war das normal. Dylan und sein Team hatten jede Berechtigung, in der Firma zu sein, er war für die staatliche Kommission zur Prüfung von Steuerkriminalität und Betrug tätig.

Laut Dylan wirkte Bill wütend und panisch. Er warf mit Beschuldigungen um sich, ich hätte ihm Ideen geklaut und würde damit unter der Hand Gewinne machen.

Dylan versicherte ihm, dass er alles finden würde, was unter den Teppich gekehrt werden sollte, aber das konnte Bill natürlich nicht beruhigen.

Um mich selbst machte ich mir keine Sorgen. Ich hatte seine Ideen verwendet, er war ja der Ideengeber der Firma. Aber ich hatte nie persönlich davon profitiert. Ich finanzierte die Firma, das gesamte Investment stammte von mir. Seine Rolle war der Input und dafür bezahlte ich ihn gut, er war am Gewinn beteiligt. Das machte ihn zu einem reichen Mann und seine Ideen wurden großzügig entlohnt.

Ich war es auch, der Ingenieure, Wissenschaftler und Mathematiker anheuerte, die aus den Ideen Produkte machen konnten. Er hätte also dankbar sein müssen, aber die Tatsache, dass er versuchte, mich abzusägen, überraschte mich nicht. Ich hatte keine Angst. Im Augenblick fühlte sich mein Leben ziemlich gut an. Ich bestellte Steak, Kartoffeln und Brokkoli mit Knoblauchbutter zum Abendessen. Wir stopften uns damit voll und gingen unter die Dusche vor dem Schlafengehen.

„Ich mag mein neues Handy“, schwärmte Eliza, während sie mir den Rücken einseifte. „Danke, das war sehr nett von dir.“

„Es war nett von dir, dein Leben zu riskieren, um mir die Unterlagen zu besorgen.“ Ich nahm ihr die Seife ab und erwiderte ihre Freundlichkeit, wusch ihren Rücken und griff dann um sie herum, um mit ihren Brüsten zu spielen. „Fühlst du dich sauber genug?“ Ich drückte meinen steifen Schwanz gegen ihren Hintern.

„Ach ja, richtig, du hattest ja besondere Pläne für heute Nacht.“ Sie drehte den Kopf zu mir und lächelte mich an.

„Und ob.“ Ich klopfte mit dem Schwanz gegen ihren Arsch.

Ich hatte mir ehrlich gesagt keine Gedanken darüber gemacht, was ich heute Nacht mit ihr anstellen würde, aber ich wollte mich ganz ihrem Vergnügen widmen. Ich würde sie so oft zum Kommen bringen, dass ihr schwindelig wurde und sie mich anbetete, wenn ich mit ihr fertig war. Ich wollte die Ekstase auf ihrem Gesicht sehen. Ich wollte, dass sie sich an mich schmiegte, während mein Samen sich in ihr befand. Ich wollte keine Kinder, aber die Vorstellung, etwas von mir in ihr zurückzulassen, machte mich geil.

„Großartig.“ Sie hob eine Hand und machte ein Siegeszeichen, was mir die Gelegenheit gab, sie an der Taille zu fassen und aus der Dusche zu ziehen.

Ich trocknete sie ab und verwendete extra viel Zeit für ihre erogenen Zonen. „Alles, was ich möchte“, flüsterte ich in ihr Ohr, „ist, dass du heute Nacht alles mir überlässt. Du sollst mich einfach nur genießen.“ Ich küsste sie auf die Wange und sie lächelte warmherzig.

„Das klingt großartig.“

Als sie trocken war, trug ich sie zum Bett und legte sie sanft darauf ab. „Kümmere dich heute Nacht nicht um Fred und Ethel“, neckte ich sie. „Achte nur auf mich.“

„Ja, Meister.“ Ich mochte es, dass sie immer zum Spielen aufgelegt war.

„Eben.“ Ich küsste ihren warmen, sauberen Bauch, ließ die Küsse nach unten wandern zu ihrem ordentlich gekürzten Schamhaar, unter dem ihr Himmel sich vor der Welt verbarg.

Ich fuhr mit den Zähnen durch das Schamhaar, was nicht die beste Idee war, die ich je hatte, denn ich musste mir ein paar Haare aus den Zähnen pulen, aber ihre überraschte Reaktion war es das wert gewesen. Sie glänzte feucht vor Erregung allein von dieser kleinen Berührung. Ich war versucht, es noch einmal zu tun, entschied mich aber dagegen. Vielleicht sollte ich vorher ihre Schamhaare abrasieren, aber eigentlich gefielen mir die fluffigen braunen Locken.

„Oh mein Gott“, kicherte sie.

„Knie hoch, Beine auseinander, soweit du kannst, Liebes.“ Ich küsste sie direkt über der Pussy, als sie gehorchte.

„Was in Gottes Namen hast du vor?“ Sie wollte den Kopf anheben, um mich zu sehen, aber ich hielt ihre Beine fest und spreizte sie weiter.

„Wie gesagt, lehne dich zurück und genieße es einfach.“

Ich küsste mich weiter vor, bis ich ihre süße Spalte erreichte, dann ließ ich ihre Schenkel los, aber sie wusste, dass sie sie geöffnet halten sollte. Ich schob mit den Fingern ihre Schamlippen auseinander und dehnte sie, bis es ihr etwas Unbehagen bereitete. Sie keuchte auf und das war mein Stichwort. Ich tauchte mit der Zunge soweit wie möglich in sie ein, drückte gleichzeitig mit dem Daumen gegen ihre Klitoris und rollte damit über ihren Beckenknochen. Ihr Atem beschleunigte und sie geriet ins Schwitzen, rang nach Luft und bäumte sich gegen mein Gesicht auf. Das war der erste Orgasmus. Ich schnippte mit den Fingern gegen ihre Klitoris, während sie langsam wieder runterkam.

Ich wusste, sie kostete ihr eigenes Aroma nicht gern, daher rollte ich vom Bett herunter und ging ins Bad, um mir den Mund auszuspülen, bevor ich sie küsste. Als ich zur ihr zurückkam, war sie noch immer erhitzt und errötet von ihrem Orgasmus. Sie wirkte so schlapp und verliebt. Ich liebte sie.

„Das hat Spaß gemacht“, sage sie undeutlich.

Ich rieb meinen Schwanz ein wenig und legte mich auf sie. „Das hier wird auch Spaß machen.“

Ich fing mit der Missionarsstellung an und küsste sie ausgiebig. Je tiefer mein Schwanz in sie eindrang, desto mehr liebte ich sie. Ich brauchte nicht lange, bis ich ganz in ihr steckte. Sie lächelte, als ich ihre Nase küsste, ihre Wangen, ihren Hals und ihr Kinn.

„Andre.“ Sie wand sich unter mir, während ich meinen Schwanz immer noch tiefer in sie schob.

Sobald ich richtig drinsteckte, ging der Rock‘n‘Roll los. Ich küsste sie, ließ meine Zunge mit ihrer spielen und fickte sie voller Liebe, so hart wie ich konnte. Ich wusste, sie mochte es grob, sie brauchte es hart und tief. Ich wollte sie mit meiner Lust auslöschen und sie dann lieben und umsorgen, wenn sie nur noch Pudding war. Ich legte mein ganzes Gewicht hinein und sie klammerte sich an mich.

„Oh mein Gott, Andre“, schrie sie, als ich so tief in sie stieß, wie es nur ging. „Ah, ich liebe es so sehr.“

„Ich weiß, Baby“, grunzte ich und setzte meinen Angriff fort.

Ich spürte, wie ihr Körper sich verkrampfte und mich umklammerte, als sie ihren zweiten Orgasmus an diesem Abend erlebte. Sie klammerte sich mit allem, was sie hatte, an mich, und auf einmal zogen sich meine Eier zusammen und ich ergoss mich hart und schnell. Mein ganzer Körper zitterte von der Intensität dieses Höhepunkts, der noch verstärkt wurde durch den Ausdruck von Liebe und Leidenschaft auf Elizas süßem Gesicht. Sie mochte sich das Haar geschnitten und ein Piercing in die Nase gemacht haben, aber ihre süße Seele war davon unberührt geblieben. Ich suhlte mich in meiner eigenen Befriedigung, als ich plötzlich einen stechenden Schmerz in meinem Schwanz spürte, der mich aufschreien ließ wie ein wildes Tier.

„Ach du Scheiße! Verdammt!“ Ich riss mich aus ihr heraus. Ich wollte ihr natürlich nicht wehtun, aber ich musste wissen, was mich da aufspießte.

„Ist alles in Ordnung?“ Sie schüttelte die Benommenheit nach dem Orgasmus ab und sah zu, wie ich mein schlaffes Glied rieb. An einer Stelle war es geschwollen und hatte einen roten Punkt.

„Was hast du denn da drin, Mädchen? Zähne?“ Natürlich machte ich Witze, aber ich wollte dennoch wissen, was mich da erwischt hatte.

Ich schob meine Finger in sie hinein und suchte vorsichtig herum, bis ich auf ein kleines Stück Plastik stieß, umwickelt mit etwas Kupfer. Ich zog es vorsichtig aus ihrer Vagina.

„Au, au.“ Ihr tat das ebenfalls weh.

„Was zur Hölle ist das?“ Ich hielt das kleine Stück Plastik ins Licht und versuchte zu verstehen, warum es sich in ihrer Vagina befunden hatte.

„Oh Gott, nein.“ Ich sah sie an, sie war weiß wie ein Gespenst.

„Was? Was ist das?“ Ich geriet in Panik, auch wenn das Ding relativ harmlos aussah.

„Das ist meine Spirale“, flüsterte sie.

„Im Sinne von Verhütungsmittel?“ Ich sah mir das Ding an und mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung von all den Möglichkeiten hatte, mit denen Frauen verhüteten.

„Nun, kein Grund zur Panik, es ist ja gerade erst herausgekommen.“

„Es gehört in meinen Uterus“, sagte sie ungläubig. „Ich verstehe nicht, wie es rauskommen konnte.“

„Nun, du magst es eben etwas grob, Liebling.“ Ich zog sie an mich, denn sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

Wahrscheinlich war der ganze Stress doch etwas zu viel für sie gewesen.

„Was mache ich denn jetzt nur?“ Sie fing an, auf den Nägeln zu kauen, was ich bei ihr noch nie gesehen hatte.

„Es ist kein Problem. Wir gehen morgen zum Arzt für die Pille danach. Ich bin privat versichert. Er kann dir bestimmt die Pille verschreiben. Wir kriegen sie auf Rezept, ich will nur, dass er das beaufsichtigt. Wir haben dafür 72 Stunden, also kein Problem. Ich bringe dich gleich morgen früh hin. Mach dir keine Sorgen.“ Ich küsste sie auf die Stirn. „Das war nicht die Art Überraschung, die ich für dich im Sinn hatte. Ich wollte dich lieben und die ganze Nacht verwöhnen.“

„Danke.“ Sie war immer noch niedergeschlagen.

„Ich denke, ich belasse es für den Rest der Nacht beim Lieben.“ Ich küsste sie erneut und zog sie an mich.

„Aber du liebst mich doch gar nicht.“ Sie war wirklich fertig.

Ich streichelte ihren süßen Körper. „Vielleicht doch.“


Kapitel 27

- Eliza -

Ich konnte nicht gut schlafen in dieser Nacht, weil ich mich die ganze Zeit fragte, wieso die Spirale sich gelöst hatte, aber Andre hatte wahrscheinlich recht. Wir waren nicht sonderlich vorsichtig gewesen. Ich liebte es, hart von ihm gevögelt zu werden und wir waren meistens recht grob dabei, da war es nicht unwahrscheinlich, dass die Spirale sich löste. Ich warf mich die ganze Nacht hin und her, bis die Sonne aufging. Ich fühlte mich elend. Andres Gesicht nach zu urteilen, hatte er auch nicht sonderlich gut geschlafen.

„Okay, lass es uns in Angriff nehmen.“ Er küsste mich. „Alles kommt wieder in Ordnung.“

„Das hoffe ich.“ Ich folgte ihm ins Bad, um mich anzuziehen.

„Wenn wir vom Arzt kommen, halten wir kurz beim Bäcker. Anschließend schicke ich jemanden zu dir nach Hause, um deine Sachen zu holen.“

„Das kann ich selber machen“, widersprach ich.

„Du wirst keinen Fuß in das Haus setzen. Wir wissen, dass er schon mal jemanden hingeschickt hat. Ich werde dich nicht aus den Augen lassen.“

„Der Typ ist aber wieder verschwunden“, korrigierte ich, aber eigentlich hatte ich zu viel Angst, um das zu debattieren, daher hielt ich auf der halbstündigen Fahrt zum Arzt den Mund.

Andre war offenbar auch nervös, denn er suchte sanfte Musik aus und wir entspannten uns beide ein wenig. „Ich bin sicher, alles kommt wieder in Ordnung.“ Er streichelte mein Bein und zeigte sich sehr liebevoll.

Es war schwer, einen so kalten, sexbesessenen Mann auf einmal so liebevoll zu erleben. Ich war beinahe nicht bereit dafür. Als wir beim Doktor ankamen, war ich panisch und musste mich auf meine Atmung konzentrieren. Ich wusste nicht, wovor genau ich Angst hatte. Ich hatte die Spirale verloren. Schlimmstenfalls müsste ich eben die Pille danach nehmen und mich ein oder zwei Tage mit irgendwelchen Nebenwirkungen herumplagen, es gab wahrlich Schlimmeres. Vielleicht hatte ich einfach Angst, dass Bill wirklich hinter mir her war. Ich war mir nicht sicher.

„Okay, Ms. Piquel, bevor wie das Mittel verabreichen, möchte ich zunächst einen Schwangerschaftstest machen. Mr. Michelson sagte mir, dass Sie sexuell aktiv sind und daher ist es sinnvoll, zunächst einen Schwangerschaftstest zu machen, bevor wir die Pille danach verabreichen. In den meisten Fällen, wenn sich die Spirale löst, rutscht sie eigentlich nicht aus dem Uterus. Es ist eine Seltenheit, dass sie sich überhaupt löst, daher wäre es denkbar, dass sie sich schon eine Weile im Gebärmutterhals befunden hat und damit die Effektivität geringer war. Daher sollten wir sicher sein. Sie müssten dazu dieses Formular unterschreiben, damit ich den Test machen kann.“

Ich sah Andre an. Ich war mir nicht sicher, ob ich das alles hören wollte. Eine Schwangerschaft wäre wirklich das Allerschlimmste.

„Muss ich?“ Ich war dämlich, das war mir klar.

„Nun, um ganz sicherzugehen, empfehle ich den Test. Ich kann Ihnen eine Pille danach nicht geben ohne negativen Schwangerschaftstest. Falls Sie schwanger sind, beendet die Pille die Schwangerschaft nicht, aber sie nützt auch nichts. In dem Fall müssten wir dann eher über eine Abtreibung reden, wenn Sie das wünschen.“

Er sagte es so beiläufig, ich hatte das Gefühl, in Ohnmacht fallen zu müssen. Ich griff nach Andres Arm und er führte mich zu der Liege an der Wand.

„Sie macht den Test“, sagte er zum Arzt und reichte mir das Formular zur Unterschrift.

Ich unterschrieb. In meinem Kopf ging alles durcheinander mit einer Mischung aus Stress, Angst und Traurigkeit. Wie konnte es nur soweit kommen? Ich dachte, die Spirale wäre eine gute Entscheidung gewesen, die ideale Lösung für ein aktives Sexualleben. Warum hatte ich mich nicht für eine andere Lösung entschieden? Weil ich die Spirale jederzeit hätte entfernen können und weil sie bis zu fünf Jahren drinbleiben konnte. Und doch war ich nun hier und musste einen Schwangerschaftstest machen.

Der Doktor zapfte mir etwas Blut ab, dann gab er mir einen Standard-Schwangerschaftstest, einen Streifen, auf den man pinkeln musste.

„Gehen Sie damit ins Bad und halten sie den Streifen unter den Urinstrahl für sieben bis zehn Sekunden, dann sehen wir weiter. Ich werde auch Ihr Blut untersuchen lassen, der Test ist beinahe zu 100 % sicher, aber das Ergebnis wird erst in etwa drei Tagen vorliegen. Wenn der Urintest positiv ausfallen sollte, machen wir noch einen in einer Stunde. Wenn der ebenfalls positiv sein sollte, müssen wir auf die Blutergebnisse warten, um die nächsten Schritte zu besprechen. Okay, dann mal los.“ Er reichte mir den Teststreifen und ich hyperventilierte beinahe.

„Okay.“ Andre nahm ihm den Test ab und führte mich zur Toilette.

„Du musst das nicht tun“, sagte ich, als er mich in die kleine Kabine schob.

„Es war mein Sperma, das dies angerichtet hat oder auch nicht, wir hängen da zusammen drin. Hose runter, Beine auseinander. Ich wünschte, wir würden jetzt gerade etwas anderes tun, aber hock dich hin und pinkel für mich, Darling.“ Er sprach im besten Texas-Tonfall und ich musste tatsächlich lachen.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich in seiner Anwesenheit überhaupt pinkeln könnte, erst recht mit seiner wartenden Hand unter mir, aber es ging. Es war widerlich, aber ich war froh, dass Andre bei mir war. Als wir fertig waren, schob er den Teststreifen in die kleine Röhre, die der Arzt ihm gegeben hatte. Wir wuschen uns die Hände, er küsste mich, aber ich fühlte mich immer noch kalt und unwohl, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen.

Wir warteten schweigend darauf, ob sich zwei Linien zeigen würden. Eine blaue Linie erschien.

„Ist es eine oder sind es zwei Linien?“, fragte ich flüsternd.

„Ich bin mir nicht sicher.“ Andre wurde still, als eine zweite dünne Linie erschien. „Wir warten auf den Arzt.“ Er hielt meine Hand und um mich herum fing alles an, sich zu drehen.

Ein paar Minuten später kam der Arzt und sah sich das Testergebnis an. „Okay, trinken Sie etwas Wasser und in einer Stunde wiederholen Sie den Test. Manchmal gibt es falsch positive Ergebnisse.“

„Also, bin ich jetzt schwanger?“ Ich war kurz davor, loszuheulen.

„Wir brauchen ein zweites Testergebnis, um mehr Gewissheit zu haben. Ich hole Ihnen etwas Wasser.“ Als er weg war, sah ich Andre entsetzt an.

„Wir machen einen Schritt nach dem anderen.“ Er war weniger zuversichtlich als noch vorhin.

Die Arzthelferin brachte mir eine Flasche Wasser und sagte, ich solle sie komplett austrinken. Sie ging erst weg, als ich das getan hatte, und machte eine Notiz. Andre streichelte meinen Arm, aber wir sprachen kein Wort. Er beantwortete ein paar E-Mails auf seinem Handy und ich saß in Schockstarre da und tat gar nichts. Er hielt mich fest, ich konnte nicht sprechen, ich war wie erstarrt. Als der Arzt zurückkam, konnte ich kaum fassen, dass bereits eine Stunde vergangen war. Ich hatte nichts getan, außer weiß wie die Wand dazusitzen und Angst zu haben.

Mit Andres Hilfe machte ich den zweiten Test und dieses Mal war die zweite Linie deutlicher zu sehen als beim ersten Mal. Jetzt geriet auch Andre aus der Fassung.

Der Arzt kam und sah sich den Test an. „Es ist eher selten, dass beide Tests falsch positiv ausfallen. Wir warten also auf die Blutergebnisse, aber aus Erfahrung kann ich wohl mit einiger Gewissheit sagen, dass Sie schwanger sind, Ms. Piquel. Es kann einige Zeit dauern, bis eine Spirale sich so weit bewegt, wenn sie sich gelöst hat. Und da Sie sagten, Sie wären sexuell aktiv und hätten sonst keine Verhütungsmittel genommen, ist es durchaus denkbar, dass Ihre Schwangerschaft schon einige Monate fortgeschritten ist. Daher müssen wir zunächst eine Bestätigung für die Schwangerschaft bekommen und dann ermitteln, wie groß der Fötus bereits ist, um zu überlegen, welche Optionen Ihnen dann noch bleiben. Bis Mittwoch habe ich die Ergebnisse vorliegen. Kommen Sie bitte dann wieder und wir machen ein Ultraschall.“

„Und wir können nichts weiter tun bis Mittwoch?“, fragte Andre.

„Sie können einen anderen Arzt aufsuchen, der sofort eine Ausschabung oder einen medikamentösen Schwangerschaftsabbruch vornimmt, aber ich möchte Paaren immer gern die Chance geben, ein paar Tage über alle Optionen nachzudenken, bevor sie eine endgültige Entscheidung treffen. Ich nehme an, angesichts Ihrer Frage nach einer Pille danach, dass Sie eine Abtreibung vorziehen, aber als Arzt muss ich erst sehen, wie alt der Fötus bereits ist, bevor ich eine Empfehlung aussprechen kann. Daher rate ich, bis Mittwoch nichts zu unternehmen.“ Das klang vernünftig, auch wenn ich das nicht hören wollte. Aber immerhin gab mir das 48 Stunden mit meinem Baby.

In dem Moment brach ich in Tränen aus. Andre war liebevoll, strich mir über den Rücken und sprach weiter mit dem Arzt.

„Wir kommen am Mittwoch wieder und reden dann über eine Abtreibung.“ Mir wurde das Herz schwer, als er das sagte. Es war, als würde mir mein Baby bereits entrissen.

Ich war schwanger. In mir wuchs ein kleines Wesen. Das konnte ich nicht einfach wegwerfen. Ich weinte noch heftiger, die letzten 24 Stunden hatten mich schwer mitgenommen.

„Ich will nach Hause“, sagte ich leise, als wir wieder im Auto saßen.

„Dein Zuhause ist derzeit nicht sicher.“ Er bemühte sich um Nähe, berührte mich aber nicht mehr.

„Du hast Leibwächter angeheuert, ich fühle mich sicher. Ich brauche …“ Ich fing wieder an zu heulen, ich konnte mich einfach nicht mehr zusammenreißen.

„Ich weiß. Du brauchst Zeit und Ruhe. Geht mir genauso. Ich lasse dich nach Hause gehen, aber nur mit den Leibwächtern. Und du meldest dich jede Stunde.“ Meinte er das im Ernst?

„Ist das nicht etwas übertrieben?“ Ich konnte ihn nicht ansehen, ich blickte nur auf meine Hände.

„Entweder so oder du bleibst bei mir auf der Ranch, was mir lieber wäre. Und ich bringe dich am Mittwoch zu dem Termin. Danach müssen wir beide dringend darüber reden.“

Ich konnte nicht mehr heulen, ich war wie betäubt, alles tat mir weh.

„Okay“, würgte ich hervor.

„Ich komme mit zu dir.“ Er holte sein Handy heraus. „In zwei Tagen kommst du zu mir auf die Ranch.“ Er tippte etwas in sein Handy und sah mich dann an.

„Was, wenn ich das Baby behalten will?“ Ich konnte es kaum aussprechen und fing an zu zittern.

„Du kommst trotzdem zu mir auf die Ranch und wir reden darüber.“ Ich wollte wieder anfangen zu weinen, als er mir eine Hand auf das Knie legte. „Wir reden darüber. Nichts ist entschieden.“

Seine Stimme klang erstaunlich ruhig, das hatte ich nicht erwartet. Vielleicht würde seine Wut erst später einsetzen, so wie meine Traurigkeit und Verzweiflung, aber im Augenblick waren wir beide wie gelähmt.

Eine Stunde später waren wir bei mir zu Hause angekommen.

„Ich komme mit rein, bis der Leibwächter da ist. Er ist unterwegs und braucht noch etwa 30 bis 40 Minuten.“ Er war so sachlich.

„Sicher, komm rein. Ich weiß nicht, ob meine Mitbewohnerinnen da sind, nur dass du Bescheid weißt.“ Ich kam mir vor wie ein Roboter, aber es half ein wenig.

Wir betraten das Haus, Genevieve saß im Wohnzimmer, hatte den Laptop auf dem Schoß und tippte hektisch.

„Oh mein Gott, Eliza, da bist du ja endlich. Ist alles in Ordnung? Hey, Andre.“ Ich war froh, dass sie so entspannt war. Nachdem dieser Typ da war, hatte ich angenommen, sie wäre aufgebracht oder so, aber sie war die Ruhe selbst und das beruhigte meine Nerven auch ein wenig.

„Hey, Gen. War noch mal jemand hier nach dem Typen gestern?“ Ich hoffte, dass dies nicht der Fall gewesen war.

„Nein, niemand. Alles gut. Verrückter Stalker, ja? Andre, das musst du im Keim ersticken.“ Sie widmete sich wieder ihrem Computer und machte sich keine weiteren Gedanken darüber, dass sie meine Sicherheit in Andres Hände gelegt hatte.

„Ist schon erledigt. Sie bekommt rund um die Uhr Schutz. Sie kommen nicht ins Haus, aber ihr werdet für eine Weile von Sicherheitsleuten umgeben sein. Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Betrachte es als gratis Schutz.“ Er lächelte sie strahlend an und mir wurden beinahe die Knie weich.

„Cool.“ Mehr sagte sie nicht.

„Wir sind dann in meinem Zimmer“, verkündete ich überflüssigerweise.

„Gut. Am Donnerstag ist Thanksgiving, daher wollen wir heute schon Truthahn essen. Ich hoffe, es macht euch nichts aus. Peyton fährt mit ein paar Freunden aus ihrem Kunstkurs nach Houston und ich fahre morgen zu meinen Eltern, ihr habt das Haus also für euch allein. Habt ihr irgendwelche Pläne für Thanksgiving?“

Mist. An Thanksgiving hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich wollte nicht zurück nach Washington und hier in Texas hatte ich niemanden außer meine Mitbewohnerinnen, die nicht da sein würden, und Andre.

„Wir bleiben unter uns, nur wir zwei“, sagte Andre zu ihr.

„Ah, wie romantisch.“ Sie lächelte schief und ich hätte mich am liebsten übergeben.

„Und wie.“ Ich nahm Andres Hand und zog hin hinter mir her den Flur hinunter zu meinem Zimmer.

Ich konnte das freundliche Geplänkel über Nichtigkeiten nicht länger ertragen. Es würde keinen romantischen Abend geben. Wir würden über eine Abtreibung reden, darüber, dass mein Ex-Boss mich stalkt und Andres Plan, mich auf die Ranch zu entführen. Ich schloss die Tür, sobald wir in meinem kleinen bescheidenen Zimmer waren.

„Willst du einen Tee?“ Ich brauchte Tee oder noch besser etwas Stärkeres.

„Ein Tee wäre schön.“ Er setzte sich auf mein Bett und ich verließ das Zimmer, denn ich wollte nicht mitbekommen, was er besprach. Er würde wohl beschäftigt genug sein, daher ging ich in die Küche und setzte den Wasserkessel auf.

„Er ist ein echter Traum“, sagte Genevieve, blickte aber nicht von ihrem Computer auf. „Ich kann schon verstehen, warum du so viel Zeit mit ihm verbringst. Und dazu ist er auch noch einer der reichsten Männer in Texas.“

„Stalker“, neckte ich sie.

„Mal im Ernst, du hast echt Glück gehabt. Aber du verdienst es auch, du bist ja so niedlich.“ Ich nahm an, das war als Kompliment gemeint.

„Äh, danke.“ Alle waren so seltsam.

„Bleibt er zum Essen? Kein Problem. Ich bin sicher, wir haben genug für alle. Peyton übertreibt es ja meistens. Oh, wo wir gerade davon reden, am Kühlschrank klebt die Rechnung vom Supermarkt. Ein Drittel ist dein Beitrag, okay?“

Richtig, ich lebte in einer Wohngemeinschaft. Dass es ein Leben jenseits von Andre und der Firma gab, hatte ich beinahe schon vergessen. Ich musste am Ende des Monats eine Hausarbeit abgeben und morgen war Uni. Ich fragte mich, wie das mit den Leibwächtern in der Uni laufen sollte.

„Ich frage ihn, aber ich denke, er wird nicht bleiben. Die Fahrt bis zu ihm nach Hause ist ziemlich weit und er hat reichlich zu tun. Man wird nicht so reich, wenn man nicht viel arbeitet. Und was die Rechnung angeht, kein Problem. Ich überweise meinen Anteil.“ Ich lächelte, als das Wasser kochte und goss uns zwei Tassen Earl Grey ein. Etwas anderes hatte ich nicht. Ich nahm den Tee gern mit etwas Milch und Zucker, Andre trank ihn ohne alles. Bei ihm war alles immer so intensiv. „Woran arbeitest du?“, fragte ich und pustete den Dampf von den Tassen, dann holte ich ein Tablett unter der Spüle hervor.

„Ein neues Lied. Aber ich stecke fest. Ich wollte es fertig haben, bevor ich zu den Eltern fahre, aber das wird wohl nichts. Ich mache einfach weiter, bis ich wegmuss, aber ich fühle es einfach noch nicht so richtig.“

„Ich weiß genau, was du meinst. Viel Erfolg.“ Ich überließ sie ihrem Song und brachte den Tee in mein Zimmer, wo Andre nicht länger auf dem Bett saß und mit dem Handy herumspielte. Stattdessen holte er meine Sachen aus dem Kleiderschrank und packte sie in meinen Koffer.

„Hey, ich habe noch nicht zugestimmt. Lass meine Sachen in Ruhe!“ Ich reichte ihm den Tee, in der Hoffnung, dass es ihn davon abbringen würde.

„Du musst etwas zum Anziehen bei mir haben. Ich suche mir meine Lieblingsteile aus. Achte nicht auf mich, mach einfach weiter.“ Er nahm die Tasse und hob sie prostend an.

„Du kannst einen echt wahnsinnig machen.“ Ich ließ mich auf das Bett sinken und trank einen Schluck Tee.

„Ich mache dich wahnsinnig? Wer hat sich denn die Haare abgeschnitten? Zugegeben, es gefällt mir, aber dafür, dass ich normalerweise mein Leben fest im Griff habe, hast du einen ziemlichen Wirbel darin veranstaltet, seit ich dich kenne. Die Bettlaken riechen nach dir, ich denke den ganzen Tag an dich, und jetzt …, jetzt werde ich …“ Er atmete tief durch.

„Du hast mein Leben auch ziemlich verändert“, sagte ich leise.

„Ich weiß.“ Ich wollte DAS Gespräch jetzt noch nicht führen. „Der Leibwächter ist da. Er bleibt im Wagen. Er ist die Nachtschicht und wird erst noch die Kameras rund um das Haus installieren. Vielleicht solltest du das deinen Mitbewohnerinnen mitteilen, ich packe derweil weiter deine Sachen ein.“ Er grinste mich teuflisch an, aber mir fehlte die Energie für einen entsprechenden Kommentar.

Ich ließ meine Tasse stehen und ging los, um Genevieve und Peyton über die Kameras zu informieren. Für die beiden war es ein Fall von verrücktem Milliardär, aber sie fanden es toll, dass Andre sich so kümmerte. Ich brachte es nicht übers Herz ihnen zu sagen, was eigentlich wirklich los war.


Kapitel 28

- Andre -

Ich war mir nicht sicher, warum ich fast all ihre Kleidung einpacke. Ich wollte einfach nicht, dass sie hierblieb. Auf der Fahrt hierher war mir bewusst geworden, wie weit entfernt sie von mir war und ich wollte sie doch bei mir haben. Dass sie schwanger war, hatte mich schockiert. Davon musste ich mich erst noch erholen. Aber irgendwie war ich doch nicht so wütend, wie ich erwartet hatte. Sie hatte verhütet und mich darüber nie belogen. Es war einfach Pech. Jetzt galt es, dieses Problem zu lösen. Da sie es war, die mit der Abtreibung zu kämpfen hätte, nahm ich mir vor, liebevoll und freundlich zu sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, an ihrer Stelle zu sein.

Bill hatte sich bei mir gemeldet, aber nicht direkt nach Eliza gefragt, sondern nur erwähnt, dass er sie nicht für die passende Assistentin für ihn und die Firma hielt, außerdem wäre ein staatlicher Auditor in der Firma. Ich antwortete ihm, dass Eliza nicht mehr in die Firma zurückkehren und ich ihm eine neue Praktikantin besorgen würde. Außerdem erklärte ich ihm, dass das staatliche Audit mir keinerlei Sorge bereitete, da wir doch nichts zu verbergen hätten. Es wäre doch nur Routine, weil wir mit Behörden zu tun hatten und die oft Firmen überprüften, mit denen sie geschäftlich zu tun hatten. Ich sagte ihm, er sollte sich keine Gedanken machen, aber mir war klar, dass er ins Schwitzen geraten war und das freute mich ungemein.

„Dylan führt das Audit durch!“ Er war außer sich.

„Dylan ist der behördliche Auditor. Geht doch einfach zusammen essen und unterhaltet euch nett.“ Ich tat, als wäre das alles keine große Nummer.

„Wir sind beide zu beschäftigt dafür“, erwiderte er kurz angebunden.

Nach meinem Gespräch mit Bill rief ich Dylan an und fragte nach den Fortschritten. Eliza war mit ihren Mitbewohnerinnen beschäftigt, draußen montierte der Security-Mann die Kameras. Dylan war nicht sehr gesprächig, machte kryptische Andeutungen und bürokratisches Geschwafel, was mich etwas beunruhigte, aber ich wusste, dass ich nichts falsch gemacht hatte.

„Du solltest nach Zapata fliegen und Geld für den Hilfsfonds spenden. Dir gehört dort eine Menge Land und viele Leute dort sind wirtschaftlich abhängig von dir. Es wäre hilfreich, wenn du dich da unten zeigst“, sagte er.

„Das mache ich direkt nach den Feiertagen. Und ja, ich werde selbstverständlich eine große Summe spenden, um den Menschen dort zu helfen.“ Der Anruf brachte mich aus dem Konzept, ich war gereizt, als Eliza ins Zimmer zurückkam.

Ich hatte ihren Koffer fertig gepackt und war fast entschlossen, sie nicht hierzulassen. Ich würde sie einfach mit auf die Ranch nehmen. Es war mir egal, dass die Installation der Kameras hier Zeit und Geld gekostet hatte. Bestimmt würde noch einmal jemand hier auftauchen und dann waren ihre Mitbewohnerinnen wenigstens auch sicher.

„Ich möchte dich nicht hierlassen“, sagte ich, sobald sie das Zimmer betrat.

„Ich möchte aber, dass du gehst. Ich will mit meinen Mitbewohnerinnen zusammen essen und mich wie eine Studentin fühlen. Morgen ist Vorlesung und ich muss noch an einer Hausarbeit schreiben, die Ende des Monats fällig ist. Außerdem brauche ich Zeit, um nachzudenken, wie ich bereits sagte.“

„Ich kann dich nicht hier zurücklassen, ich würde mir die ganze Zeit nur Sorgen machen.“

„Das ist dein Problem, Andre. Du kannst dir Sorgen machen oder auch nicht.“ Sie wurde stärker.

„Und ich kann dich morgen nicht in die Uni gehen lassen. Kannst du nicht online an der Vorlesung teilnehmen? Wenn ich mich recht erinnere, hast du online an irgendetwas teilgenommen.“ Ich wollte nicht, dass sie das Haus verließ, wenn sie schon von mir getrennt war. Sie sollte sich nicht inmitten größerer Menschenansammlungen aufhalten. Wenn es jemandem gelungen war, an ihre Adresse und Handynummer zu kommen, dann würden sie auch ihren Stundenplan kennen.

„Ich gehe lieber persönlich in die Uni.“ Sie musste wissen, dass das Argument nicht mehr zählte.

„Das war, bevor Bill dich bedroht hat.“

„Okay.“ Sie seufzte schwer. „Ich melde mich bei dem Professor und lasse mir einen Online-Zugang geben.“ Sie sah aus, als würde sie gleich wieder in Tränen ausbrechen.

Ich nahm ihre Hände. „Ich verspreche, dass dies kein Dauerzustand wird.“ Ich küsste sie auf die Wange und sie saß einfach nur da. Ich wollte gern mit ihr schlafen, denn wir waren besser darin, mit unseren Körpern zu kommunizieren als mit Worten. Aber sie brauchte Zeit für sich und ehrlich gesagt, brauchte ich die auch. Also gab ich nach und hielt nur ihre Hand.

„Ich möchte dich nicht verlassen, aber wir sehen uns am Mittwoch beim Arzttermin. Ich möchte, dass du Dienstagabend zu mir auf die Ranch kommst, damit wir reden können. Bitte.“ Ich ließ sie bis dahin allein, würde mich aber telefonisch regelmäßig bei ihr melden.

„Okay.“ Sie sah mich an und wir schlossen schweigend einen Waffenstillstand.

Wir fühlten uns beide wie betäubt, aber ich küsste sie zum Abschied und sie brachte mich bis an die Tür.

„Danke, dass du Verständnis hast“, sagte sie und brachte mich bis zum Auto.

„Ich weiß, das ist schwer für dich.“ Mehr sagte ich nicht, küsste sie erneut und wandte mich dann an den Leibwächter, um ihn noch einmal zu instruieren. „Achte auf alles, was dir seltsam erscheint. Informiere die Polizei und mich und bring sie in Sicherheit. Sie hat oberste Priorität!“ Natürlich hatte Eliza oberste Priorität, dafür bezahlte ich ihn schließlich.

„Ja, Sir. Ich werde dafür sorgen, dass sich niemand ihr oder auch nur dem Haus nähert. Verstärkung ist auf Abruf bereit.“

Er wusste, was ich hören wollte. Also verabschiedete ich mich zögernd von Eliza und ließ mich von einem Fahrer nach Hause bringen. Den ganzen Weg zurück nutzte ich, um Dylan per Textnachricht von Bill zu berichten. Aber Dylan blieb kurz angebunden und meinte, er würde die Untersuchung leiten. Wenn er etwas fand, würde ich einen Bericht erhalten. Er hatte einen Stock im Arsch, er würde einen guten Politiker abgeben. Anstatt mich meiner Arbeit zu widmen, informierte ich mich im Internet über Abtreibungen und dabei wurde mir schlecht. Es mochte die beste Lösung für uns sein und ich hatte nicht den Wunsch, Vater zu werden, aber es erschien mir dennoch herzlos. Hunderte von Frauen taten das jeden Tag und der Fötus war bestimmt noch ganz winzig, aber es war trotzdem eine Prozedur, die Eliza da vor sich hatte. Dann recherchierte ich Adoptionen und das klang auch nicht besser. Dann suchte ich nach Kindermädchen und das klang schon einfacher, bis mir klar wurde, dass ich dann für den Rest meines Lebens ein Kind hätte. An dem Punkt machte ich das Handy aus und schloss die Augen, um die Welt auszuschließen.

Als ich am nächsten Morgen in die Firma kam, ging ich in die Personalabteilung, um ihnen mitzuteilen, dass Eliza sich dem Studium widmen wollte und ihr Praktikum beendet wäre. „Sie ist mit Forschungsaufgaben für mich betraut und arbeitet von zu Hause aus. Das ist mir wichtiger, als Akten zu sortieren und für ihr Studium bringt ihr das auch mehr.“

„Sehr gut. Ich lasse das Arrangement dann so, wie es ist, und ändere nur, dass sie nicht mehr ins Büro kommt.“ Personalchefin Carol schien das alles okay zu finden, was mir recht sein sollte.

Am Montag rief ich Eliza sechsmal an und sie war mit ihrer Hausarbeit beschäftigt. Niemand war am Haus aufgetaucht und der Leibwächter, ein anderer als am Vortag, stand draußen vor ihrem Fenster. Sie fand das gruseliger als die Tatsache, das Bill ihr jemanden auf den Hals gehetzt haben könnte.

Ich schickte ihr ein paar Nachrichten und dachte den ganzen Tag an sie. Nicht ein einziges Mal erwähnten wir das Baby oder dass sie nicht mehr mit mir arbeitete. Das Leben war ein Durcheinander, aber eines wurde mir in der kurzen Zeit der Trennung klar: Ich wollte nicht von ihr getrennt sein.

Mit Bill hatte ich am Montag nur kurz gesprochen und er tat, als wäre alles in Ordnung. Ich ging davon aus, dass er nervös war, aber er musste einen Sündenbock finden. Am Abend ging ich in Dylans Büro und gab ihm die Unterlagen, die Eliza aus Bills Haus gestohlen hatte. Ich hatte eine schlaflose Nacht und fühlte mich sehr elend, als ich am Dienstag wieder ins Büro fuhr. Ich zählte buchstäblich die Stunden, bis ich zu Eliza fahren und sie abholen konnte.

„Hey, Andre.“ An der Tür begrüßte mich ihre Mitbewohnerin Peyton, eine umwerfende Frau, die aussah wie ein Supermodel. „Verschwindet der heiße Security-Typ mit euch? Könnte er nicht noch ein bisschen bleiben?“ Ihr Blick wanderte zu dem muskulösen, großen, unauffällig gekleideten Leibwächter und ich verstand, warum sie von ihm angetan war.

„Tut mir leid, der kommt mit uns, aber ich kann dir seine Nummer geben, wenn du willst.“ Mir wurde bewusst, dass es ein kluger Schachzug war, wenn ich mich mit ihren Mitbewohnerinnen anfreundete.

„Oh mein Gott, das würdest du tun?“ Sie meinte es anscheinend ernst.

Ich lächelte sie freundlich an. „Ich sehe, was sich machen lässt.“

„Großartig. Eliza ist in ihrem Zimmer, soll ich sie holen?“

„Nein, ich hole sie selbst, schon gut.“ Ich zwinkerte ihr zu und ging in ihr Zimmer. Eliza saß mit gepacktem Koffer da und starrte aus dem Fenster.

„Hey.“ Ich betrat das Zimmer und setzte mich auf ihr Bett. Es war nicht zu übersehen, dass sie wieder geweint hatte. Es war alles sehr trostlos.

„Hör zu, morgen werden wir erst einmal nur neue Informationen bekommen. Wir treffen noch keine Entscheidung, okay? Wir sammeln erst mal nur Fakten.“ Ich wollte sie beruhigen.

„Aber wir müssen eine Entscheidung treffen.“ Eine einzelne Träne lief ihr über das Gesicht.

„Irgendwann, ja.“ Ich seufzte.

Schweigend fuhren wir zur Ranch. Es war noch hell draußen. Ich brachte sie ins Gästezimmer und sie wirkte erleichtert, ein Zimmer für sich zu haben. Ich lächelte sie an und küsste ihr süßes Gesicht.

„Ich bin froh, dass du hier bist.“ Sie sollte wissen, dass sie immer mehr für mich bedeutete.

„Ich bin nur …“

„Einen Tag nach dem anderen.“ Ich küsste sie erneut. „Midnight wartet auf dich. Ich möchte allerdings nicht, dass du ihn reitest, bis wir entschieden haben, was mit dem Baby werden soll. Aber er bleibt bis Weihnachten, solange gehört er mir noch.“ Ich lächelte sie an, damit sie verstand, dass ich nur ihr Bestes wollte.

„Der Käufer will ihn erst nach Weihnachten haben?“ Sie schien sich zu freuen, aber da war auch Traurigkeit in ihren Augen.

„Ja, es ist ein Weihnachtsgeschenk, daher wird Midnight erst dann den Besitzer wechseln. Bis dahin genieße ihn.“ Ich nahm ihre Hand und ging mit ihr hinaus auf die Weide.

Sobald sie ihn sah, lächelte sie aufrichtig. Zwischen den beiden bestand eine besondere Verbindung und ich freute mich zu sehen, dass Elizas Stimmung sich ein wenig aufhellte. Sie ging mit dem Pferd ein wenig herum, während die Sonne unterging. Ich ließ die beiden in Ruhe und beobachtete sie nur aus der Ferne, während ich mit dem Handy ein paar Dinge erledigte. Anschließend kehrten wir ins Haus zurück und Jane, die Frau des Verwalters, machte uns Lachs und Salat zum Abendessen. Wir tranken auf der Veranda eine Tasse Tee und zogen uns dann zurück. Mit keinem Wort erwähnten wir das Baby. Jedes Mal, wenn ich dachte, die Gelegenheit wäre günstig, wich sie mir aus. Und sie wollte in ihrem eigenen Zimmer schlafen. Ich war enttäuscht, verstand es aber.

„Warten wir doch erst einmal ab, was wir erfahren“, sagte ich und hielt sie auf, als sie in ihr Zimmer gehen wollte. „Warum schläfst du nicht bei mir?“

„Ich halte das für keine gute Idee“, sagte sie und sah traurig aus.

„Ich weiß, es ist schwer, dir zu widerstehen, aber wir müssen reden. Ich hätte dich gern bei mir heute Nacht. Wir können dem Gespräch nicht länger aus dem Weg gehen.“

Sie sagte nichts, sondern ließ einfach den Kopf hängen und folgte mir in mein Schlafzimmer. Ich hatte ihren Pyjama schon auf das Bett gelegt, eine kurze Hose und ein weiches Oberteil. Ich hoffte, wir könnten miteinander schlafen, aber ich rechnete eher nicht damit. Ich würde für sie da sein und ihr helfen, damit klarzukommen, was auch immer sie entschied. Sie zog sich um und brachte ihre Kleidung in ihr Zimmer. Als sie zurückkam, weinte sie.

„Ich weiß“, sagte ich und brachte sie ins Bett.

Sie sagte nichts, sondern weinte einfach nur. Ich streichelte sie und küsste sie auf den Kopf. „Woran denkst du? Wir müssen ehrlich miteinander sein.“

„Ich will dem Baby nicht wehtun. Ich habe das Gefühl, es schon zu kennen, ich glaube, es wird ein Junge. Und ich will ihn lieben und mich um ihn kümmern und ihm die Welt schenken, aber ich weiß, das geht nicht. Ich gehe noch zur Uni. Ich habe kein Zuhause, wo ich ihn aufziehen könnte. Und kein Geld.“ Sie weinte noch heftiger.

„Okay. Aber wie sieht die Realität für Eltern denn aus? Du hast erzählt, dass deine Freundinnen in Washington Kinder haben. Wie hat das ihr Leben verändert?“ Ich hoffte, sie würde erkennen, dass es um mehr ging, als nur um die Idee, ein Kind zu haben.

„Sie sind überarbeitet, müde und ihr Leben hat sich total verändert. Aber es ist nicht nur alles schlecht. Sie lieben ihre Kinder. Aber sie haben eben auch den passenden Ehemann dazu. Die sind zwar beruflich eingespannt, …“ Sie sprach nicht weiter.

„Das Baby wird anfangs alle zwei Stunden aufwachen, er braucht ständig deine Fürsorge und Aufmerksamkeit. Du müsstest das Studium abbrechen. Natürlich würde ich dir finanziell helfen, aber ich eigne mich nicht zum Vater. Ich wäre nicht immer da. Ich will ehrlich sein, ein Baby kommt in meiner Welt nicht vor. Ich will dich lieben und hätte dich gern in meinem Leben, aber damit meine ich nicht als Ehefrau. Tut mir leid.“ Ich musste ihr die Wahrheit sagen, wenn sie wirklich erwog, das Kind zu bekommen.

Ich sah mich nicht als Vater und sie musste wissen, dass ich nicht zur Verfügung stünde, auch wenn das hieß, sie zu verlieren.


Kapitel 29

- Eliza -

Ich wusste, dass er das sagen würde, aber ich hatte es nicht hören wollen. Er würde mich unterstützen, aber er wäre nicht bei mir. Wenn ich mich für das Baby entschied, stände ich allein damit da. Ich müsste die Uni hinschmeißen und auf meine Karriere verzichten und mich ganz aufs Muttersein konzentrieren. Ich war nicht wie Harper und Ophelia, ich hatte kein brennendes Verlangen nach Mutterschaft. Ich hatte nie ernsthaft einen Gedanken daran verschwendet. Das lockere Verhältnis mit Andre war mir eigentlich sehr recht. Ich hatte angefangen, es wirklich zu genießen. Wenn ich mich dazu entschloss, das Baby zu behalten, wäre es aus mit ihm. Ich würde ihn verlieren, wenn ich entschied, seinen Sohn zu behalten. Das wusste ich tief im Inneren. Er war ehrlich und tat nie, als wäre er etwas, das er nicht war. Er wollte keine Frau und erst recht keine Kinder.

„Ich kann das jetzt nicht entscheiden. Ich muss …“ Gott, ich konnte nicht aufhören zu heulen.

Er umschlang mich mit seinem ganzen Körper. „Du musst nichts sofort entscheiden.“ Er küsste mich erneut und seine Hand glitt über meinen Bauch.

Seine Hand war warm und ich genoss seine Zärtlichkeiten. Seine Hand wanderte zu meinen Brüsten und ich spürte, wie zärtlich er geworden war, sicher wegen der Schwangerschaft. Er küsste meine Schulter und ich spürte seinen Ständer an meinem Rücken. Ich drehte mich etwas, um es ihm leichter zu machen, denn ich wollte von hinten genommen werden. Ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen, aber ich brauchte tröstlichen Sex, um das ganze Gefühlschaos in mir zu beruhigen. Andre schien meine Bedürfnisse zu verstehen und konzentrierte sich darauf, mich von hinten zu nehmen, während ich weiterhin schniefte und weinte.

„Ich wünschte, ich könnte es dir irgendwie leichter machen“, sagte er, während seine Hände von meinen Brüsten zu meiner Pussy wanderten, um mich für ihn vorzubereiten.

Er hob mein Bein an und schob es nach vorn, um leichter mit den Fingern meine Vagina stimulieren zu können. Ich war feucht und sehr erregt, trotz meines emotionalen Zustands. Er tauchte einen Finger in mich hinein und ich zitterte vor Erwartung. Er rutschte näher an mich heran und ließ seinen Finger rein und raus gleiten, was mein Verlangen noch steigerte.

„Ich liebe dich, Eliza. Was auch immer passiert, ich möchte, dass du das weißt.“ Mit diesem Geständnis drang er in mich ein und ich zuckte etwas zusammen.

Erst als er versuchte, in mich einzudringen, wurde mir bewusst, wie sehr ich all meine Muskeln die ganze Zeit angespannt hatte. Ich atmete und versuchte, mich zu entspannen, damit er leichter eindringen konnte, aber es fiel mir schwer. Ich konnte mich einfach nicht fallenlassen. Er spürte das wohl und küsste mich wieder.

„Entspann dich und lass mich dich lieben.“ Er schob seine Hand nach vorn und spielte mit meiner Klitoris, bis meine Verspannung nach zwei Tagen voller Stress und Sorge endlich etwas nachließ.

Stattdessen war ich von warmen Gefühlen erfüllt, wie immer, wenn wir uns liebten. Ich war so scharf auf ihn. Er drückte und kniff mich, dann glitt sein Schwanz wieder in mich hinein. Er legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und gab mir das Gefühl von Sicherheit. Er war zwar ein Teil des Problems, aber in diesem Moment war er auch die Lösung. Ich liebte seinen Körper, den Sex und trotz allem fing ich auch an, ihn zu lieben.

Wenn er nicht bereit war, Vater zu sein, würde ich ihn nicht zwingen. Er brachte mich in dieser Nacht zweimal sanft zu unglaublichen Höhepunkten. Ich schlief ein, als er in mir gekommen war. Er blieb auf mir liegen und wir ergaben uns der Last der Welt. Am Morgen duschten wir, spielten aber nicht miteinander. Wir waren beide still und nachdenklich. Wir hatten nichts mehr zu sagen, wie es weitergehen würde. Wir mussten es nur noch über uns ergehen lassen.

Wir fuhren zum Arzt und hielten unterwegs bei Starbucks, um Kamillentee mit Honig und einen dreifachen Espresso zu kaufen, ein klarer Ausdruck unserer Gefühle. Als wir die Praxis betraten, fing ich an zu zittern und Andre nahm meine Hand.

„Was auch immer wir entscheiden, wir tun es gemeinsam“, flüsterte er mir zu. „Ich habe lange darüber nachgedacht und ich verspreche dir, was auch immer geschieht, du bist nicht allein damit.“

Ich gab mir Mühe, nicht wieder in Tränen auszubrechen. Meine Augen taten weh von dem ganzen Weinen und ich war schon wieder in Schockstarre. Ich saß nur da und wartete auf den Arzt.

„Okay“, sagte dieser. „Ich habe die Testergebnisse und werde nun noch ein Ultraschall machen. Wie auch immer Sie sich heute entscheiden, die Ultraschalluntersuchung gehört dazu und ist im Staate Texas verpflichtend. Das bedeutet, Sie werden den Herzschlag Ihres Babys hören. Die Bluttests haben ergeben, dass Sie tatsächlich schwanger sind, Eliza. Mit dem Ultraschall werden wir feststellen, wie alt der Fötus ist. Anschließend können wir über mögliche nächste Schritte reden.“ Er war sachlich und kühl.

Ich legte mich hin und der Arzt gab kaltes Gel auf meinen Bauch. Es war mir nicht bewusst gewesen, aber Andre hielt noch immer meine Hand.

„Okay, ich werde die Größe des Fötus ermitteln, das gibt Aufschluss über sein Alter. Anhand der Altersbestimmung können wir über entsprechende Verfahren zur Abtreibung reden, die hier in der Praxis vorgenommen werden.“ Als ich das hörte, wurde mir schlecht.

Je schlimmer die Übelkeit wurde, desto fester hielt Andre mich. Er streichelte mir über das feuchte Haar. Ich hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Dann sah ich den kleinen Fleck auf dem Bildschirm. Mit dem winzigen Herzschlag. Da war er, mein Sohn. Ich würde ihn nie kennenlernen, aber im Augenblick war er da, in mir drin, und wuchs. Ich hätte entsetzt sein müssen, ich hätte schreien sollen, aber ich lag nur da und starrte ihn an und bewunderte seinen winzigen Leib.

Als der kleine Körper auf dem Bildschirm sichtbar wurde, löste sich Andres fester Griff um meine Hand. Er musste sich seinen eigenen Dämonen stellen. Wir sahen den kleinen Kopf und die ersten Anzeichen der Extremitäten.

„Okay, nun, wie vermutet, ist der Fötus mehr als zwei Monate alt, schon nahe an drei Monaten. Leiden Sie unter morgendlicher Übelkeit?“, fragte der Arzt.

„Nein.“ Für einen winzigen Moment kam mir der Gedanke, das kleine Ding mit dem winzigen Herzschlag wäre gar kein Baby.

„Glück gehabt. Die meisten Frauen haben zu diesem Zeitpunkt der Schwangerschaft mit Übelkeit zu kämpfen.“

Übelkeit hatte ich schon gelegentlich, aber ich hatte mich nie übergeben müssen.

„Mir ist jetzt gerade übel“, gab ich leise zu.

„Das ist normal. Das Geschlecht lässt sich noch nicht eindeutig ermitteln nur anhand des Bluttests, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Junge ist, auch wenn man das mit dem Ultraschall noch nicht erkennt. Ich lasse Sie jetzt den Herzschlag hören, danach können wir Ihre Optionen besprechen.“

In dem Moment fing ich wieder an zu heulen, auch wenn ich nicht für möglich gehalten hätte, überhaupt noch Tränen übrigzuhaben nach der endlosen Heulerei. Andre nahm meine Hand, aber dieses Mal fehlten da die Gefühle. Wir hatten beide einiges zu verarbeiten. Der Arzt stellte den Lautsprecher an. Dann nahm er einen Stab und zog ein Kondom darüber und schmierte es mit Gleitgel ein.

„Ich lasse Sie den Herzschlag hören und mache gleichzeitig noch ein Ultraschall, dann kann ich den Herzschlag besser sehen.“

Ich hielt es kaum noch aus. Ich hörte den Herzschlag des Babys, sah den kleinen Kopf und konnte nur noch weinen. Ich starrte das Bild an, sah das schlagende Herz und um mich herum verschwamm alles. Mich interessierte nur noch das kleine Baby. Dies war vielleicht meine einzige Begegnung mit ihm. Andre entfernte sich von mir, ich merkte kaum, wie er sich bewegte. Ich starrte nur auf das Baby, meinen Sohn. Wie konnte ich sein Leben beenden? Wie sollte ich ihn allein aufziehen? Ich wusste die Antworten nicht.

„Okay.“ Der Arzt klickte mit einer Maus auf dem Bildschirm herum und zog das Gerät aus meiner Scheide. Das Bild verschwand, unser gemeinsamer Moment war vorbei. Ich konnte es kaum ertragen. „Soweit ich das beurteilen kann, ist der Fötus gesund, wahrscheinlich männlich und etwa in der elften Woche. Wenn Sie das Baby austragen wollen, schlage ich monatliche Besuche vor, damit Eliza die nötigen Nährstoffe bekommt als werdende Mutter. Wenn Sie sich für eine Abtreibung entscheiden, rate ich Ihnen, das in den nächsten Tagen zu tun, denn je größer der Fötus ist, desto traumatisierender wird der Vorgang. Und es ist ja jetzt schon erkennbar, wie sehr Eliza mit dieser Entscheidung zu kämpfen hat. Wir hätten für heute Kapazitäten frei, dann müssten Sie nicht noch eine weitere Ultraschalluntersuchung über sich ergehen lassen. Ich kann Ihnen ein Beruhigungsmittel geben und alles vorbereiten, wenn Sie den Abbruch noch heute vornehmen lassen wollen.“

Wieder wurde mir schlecht. So sehr, dass ich wirklich das Gefühl hatte, mich übergeben zu müssen.

„Kann ich bitte auf die Toilette gehen?“ Ich hatte es auf einmal eilig.

Der Arzt half mir von der Liege und geleitete mich zum Klo, wo ich mich sofort übergab. Dann setzte ich mich auf die Kloschüssel und heulte. Nach einer Weile hörte ich Andre draußen vor der Tür.

„Eliza, ist alles in Ordnung?“ Ich konnte nicht antworten, ich war total ausgelaugt, alles schmerzte, ich war am Ende. „Sie haben einen Raum für uns, wenn wir das besprechen wollen. Sie bereiten den Eingriff vor.“

Ich stand vollkommen neben mir, unfähig, irgendetwas zu tun. Nach einer Weile stand ich auf und öffnete die Tür. Andre saß auf einem Stuhl im Gang.

„Hey.“ Er stand auf und kam zu ihm. „Der Raum ist hier entlang.“ Er führte mich den Gang hinunter bis zu einem Raum mit der Nummer 6 an der Tür.

Darin befand sich ein Bett, ein Stuhl und ein Tisch mit Lampe. „Der Arzt wird gleich hier sein und mit uns reden, aber ich möchte wissen, wie du dich fühlst. Sag mir einfach die Wahrheit.“

„Ich weiß nicht, was ich fühle.“ Und das war die Wahrheit. „Was fühlst du?“

„Ich bin traurig, verängstigt und unsicher“, sagte er und nahm mich in die Arme. „Es ist deine Entscheidung. Wenn du das heute nicht machen möchtest, werde ich dich unterstützen, aber ich bin mir immer noch sehr sicher, dass ich kein Vater sein will. Es tut mir leid, dass ich kein besserer Mensch für dich sein kann. Ich weiß, das war alles keine Absicht. Als du in der Toilette warst, hat mir der Arzt erklärt, wie es dazu kommen konnte, dass die Spirale sich gelöst hat. Heftiger Sex, Reiten auf dem Pferd, Stress. Passt. Ich bin größer ausgestattet, als dein Körper aufnehmen konnte, da kam alles zusammen. Manche Frauen haben Krämpfe, wenn das passiert, andere nicht. Entweder hast du eine sehr hohe Schmerztoleranz oder da waren eben keine Anzeichen. Er meinte, das Ding wäre wohl schon eine Weile nicht mehr in der richtigen Position gewesen und hätte sich schließlich komplett gelöst. Trotzdem war die Chance auf eine Schwangerschaft auch mit einer nicht korrekt sitzenden Spirale nicht sehr groß. Ich habe heute eine Menge gelernt.“ Er lachte, was mir seltsam vorkam in diesem Moment, aber vielleicht war das seine Art, damit umzugehen.

Ich konnte nicht mehr lachen, aus meiner Sicht war alles der reine Horror. Egal ob ich das Baby behielt oder abtrieb, für mich war einfach jede Option beängstigend.

„Der Arzt hat auch eine Adoption als Möglichkeit erwähnt, falls du das in Erwägung ziehen möchtest.“ Andres Stimme wurde leiser und versagte dann.

An seinem Tonfall konnte ich erkennen, dass ihm die Option nicht gefiel. Und mir auch nicht. Ich wusste, wenn ich das Kind austrug, würde ich es auch behalten wollen. Zeit, eine Entscheidung zu treffen. Ich konnte heute die Abtreibung vornehmen. Oder ich müsste noch einmal herkommen und die ganzen Untersuchungen noch einmal über mich ergehen lassen. Oder ich könnte ihn behalten. Ich atmete tief durch und stellte mir ein Leben mit einem kleinen Baby vor. Im Studium. Bei der Jobsuche. Während der Arbeit. Andre wäre nicht mehr da. Ich wusste, er käme damit nicht klar. Es war einfach zu viel. Ich wusste, was ich zu tun hatte, aber ich brauchte Bestätigung.

„Wenn du genau das hättest, was du wolltest, und alles liefe im Leben, wie du es dir vorgestellt hast, was würdest du tun?“ Meine Stimme war dumpf und monoton.

„Ich würde die Schwangerschaft abbrechen“, sagte er nur.

Ich wusste, dass er das sagen würde. Und wenn ich ehrlich war, bestand mein Sohn derzeit nur aus einem Zellklumpen. Nach der Abreibung wäre er weg und irgendwann in ferner Zukunft würde ich vielleicht ein Kind mit einem Ehemann haben.

„Ich will ein Kind mit jemandem, der auch Kinder will. Ich möchte kein ungewolltes Kind in diese Welt setzen. Ich möchte ihn, ich will ihn bekommen, ich will ihn riechen und ihm sagen, dass ich ihn liebe, aber ich …, ich weiß nicht, ob ich das allein schaffe.“ Ich gab mir Mühe, nicht wieder in Tränen auszubrechen.

„Du wärst nicht allein, ich bin kein Monster. Ich würde dich nach Kräften unterstützen. Ich will nur damit sagen, dass ich …“ Er seufzte und konnte nicht weitersprechen.

„Ich weiß.“

In dem Augenblick betrat der Doktor das Zimmer. „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, sichtlich im Prozedur-Modus.

„Ich werde den Abbruch machen lassen“, sagte ich und traf eine Entscheidung.

Ich konnte nicht mehr denken. Ich wollte nichts fühlen oder tun. Ich wollte nur, dass es vorbei war. Ich wollte mich in Andres Arme kuscheln und mich seiner Stärke überlassen, weil ich selber gerade keine Kraft mehr hatte. Alles war so verschwommen, ich glaubte, Andres Umarmung zu spüren und dass er mir sagte, er liebe mich. Ich bekam ein Medikament und sollte mich entspannen. Der Arzt erklärte den Vorgang und ich verdrängte alles sofort wieder. Als er fragte, ob ich Andre dabeihaben wollte, sagte ich nein.

Dann wurde ich in einen gekachelten Raum gebracht, in dem eine Art Metalltisch stand, wenn er auch nicht so kalt an der Haut war wie richtiges Metall. Ich hatte ein Beruhigungsmittel bekommen und nun würde man mir auch noch ein Mittel verabreichen, dass den Uterus weitete.

„Damit entspannt sich der Gebärmutterhals und weitet den Uterus, damit wir den Sauger leichter einführen können. Sie werden vielleicht leichte Krämpfe haben, auch in den nächsten Tagen noch, bis der Uterus wieder seine normale Größe hat. „Ich gebe Ihnen jetzt das Medikament. In einer halben Stunde können wir dann anfangen“, sagte er in ruhigem und methodischem Ton.

„Wird das Medikament dem Baby wehtun?“, fragte ich, bevor ich die Pille entgegennahm.

„Nun, ja. Es bereitet Ihren Körper auf das Abstoßen des Fötus vor.“ Und damit brach alles über mir zusammen.

Wenn ich diese Pille jetzt nahm, wenn ich hier weitermachte, dann würde ich ihm nie begegnen, er würde mich nie kennenlernen. Unser Baby, unser kleiner Junge würde sterben, wenn ich diese Pille jetzt in meinen Mund steckte. Ich wusste nicht, warum ich dem zugestimmt hatte. Vielleicht hatte ich es Andre leichter machen wollen. Ich hatte Angst davor, alleinerziehende Mutter zu sein, aber als ich nun hier saß, mit der Pille in der Hand, mit dem Wissen, dass ich damit das Leben meines Sohnes beenden würde, da konnte ich es einfach nicht tun. Ich würde es nicht tun.

„Es tut mir leid.“ Ich gab ihm die Pille zurück. „Ich kann das nicht tun.“ Ich stand auf, es war mir egal, dass ich nur das Operationshemd anhatte.

Ich würde mich wieder anziehen, mir ein Taxi rufen, nach Hause fahren zu meinen Mitbewohnerinnen und Andre einfach nie wiedersehen. Nicht, weil er mir nichts mehr bedeutete, sondern weil ich mich schämte, es nicht zu Ende gebracht zu haben, sondern mich für das Kind entschieden hatte.


Kapitel 30

- Andre -

Der Arzt führte sie aus dem Zimmer und das war es dann. Innerhalb der nächsten Stunde wäre unser Baby weg. Ich hatte seinen kleinen Körper in ihrem Bauch gesehen. Ich war wie erstarrt vor Angst bei der Vorstellung, wie viel Verantwortung eine Vaterschaft mit sich bringen würde. Ich bezweifelte, dass ich genug Geduld oder Liebe aufbringen konnte, um das Leben des Kindes nicht zu ruinieren. Aber Eliza hatte so viel Liebe. Sie hatte genug für uns beide, sie war stark und tapfer. Ich wusste, dass ihre Entscheidung darauf basierte, dass ich mich weigerte, den Vater für das Kind zu geben. Ich war an seiner Entstehung beteiligt gewesen, ich hätte ein Kondom benutzen können, um ganz sicher zu sein. Aber nein, ich hatte ihr die Verhütung überlassen und den Gesetzen der Natur. Und das hatten wir jetzt davon.

Ich saß da und sah dem Sonnenuntergang zu, die Tage wurden deutlich kürzer. Morgen war Thanksgiving, aber ich hatte keine Pläne gemacht. Normalerweise aß ich mit dem Verwalter und seiner Familie, bestellte ein üppiges Mahl. Aber sie würden zu ihrer Mutter über die Feiertage fahren und, um der ganzen Sache die Krone aufzusetzen, war Jane auch schwanger. Eliza und ich würden also Thanksgiving allein verbringen. Ich hatte einen Truthahn bestellt und teuren Wein. Ihr Weihnachtsgeschenk hatte ich längst ausgesucht und ich wusste, es würde sie überglücklich machen. Ich war versucht, es ihr bereits zu Thanksgiving zu schenken, aber der Zeitpunkt war nicht richtig.

Dann wurde mir so richtig bewusst, was sie gerade tat. Es ging gegen alles, was sie ausmachte. Für einen Moment sah ich mich als Vater. Vielleicht wäre ich nicht der Beste, aber wenn er ihre Augen hatte und ihr Herz, dann würde ich ihn lieben und vielleicht könnte er auch lernen, mich zu lieben, trotz all meiner Fehler. Er war mein Sohn. Ich wäre beinahe in den OP gestürmt, um sie aufzuhalten, aber sie hatte ihre eigenen Gründe, das Baby zu diesem Zeitpunkt nicht zu wollen. Vielleicht konnten wir in ferner Zukunft darüber anders denken.

Auf einmal wurde ich emotional. Ich hatte seit dem Tod meiner Eltern nicht mehr geweint, aber jetzt saß ich hier und dicke Tränen liefen mir über die Wangen. Ich hörte beinahe nicht, wie sie mit dem Doktor hereinkam. Ich sah Eliza und war erleichtert, dass sie nicht weinte. Sie sah zum ersten Mal, seit wir die Nachricht hatten, sie sei schwanger, etwas besser aus. Sie war nicht glücklich, aber sie wirkte entspannt, zufrieden. Ich empfand noch immer Trauer, aber wenn sie mit dieser Entscheidung glücklich war, dann wäre ich das auch bald wieder. Ich musste erst noch mit meinen Gefühlen klarkommen. Im Augenblick trauerte ich dem Tod des Babys nach.

„Es tut mir so leid, Andre“, sagte sie, aber ich unterbrach sie sofort.

„Nein, du hast getan, was du tun musstest, was wir tun mussten. Ich bin froh, dass es dir gutgeht.“ Ich wollte sie umarmen, aber sie hielt mich auf.

„Ich habe es nicht getan. Ich konnte nicht. Ich werde ihn behalten, es tut mir leid.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich weiß, das ist nicht das, was du wolltest, aber ich habe es mit Doktor Singh besprochen und er meinte, es gäbe eine Möglichkeit, dich von der finanziellen Verantwortung zu entbinden. Und ich würde deinen Namen auf der Geburtsurkunde auch nicht erwähnen.“

Sie redete so schnell, dass ich Mühe hatte, zu verstehen, was sie da sagte.

„Du meinst, wir bekommen ein Baby?“ Auf einmal fühlte ich mich so leicht.

„Ja.“ Sie sah mich verwirrt an. „Ich behalte ihn.“

Ich schlang meine Arme um sie und hielt sie fest. „Oh, Gott sei Dank!“ Ich würde ein schlechter Vater werden, aber ich wäre der schlechte Vater von Elizas Baby. „Lass uns nach Hause fahren. Danke, Doktor. Es tut mir leid, dass wir so ein Durcheinander verursacht haben. Schlagen Sie es einfach mit auf die Rechnung.“ Ich hatte keine Ahnung, was ich da redete, es war mir auch egal. Ich fühlte mich unendlich erleichtert.

„Ich konnte es einfach nicht tun“, sagte sie im Wagen. „Als er mir sagte, er würde mir eine Pille geben, um die Gebärmutter zu weiten, konnte ich nur noch daran denken, dass es dem Baby wehtun würde. Da wurde mir klar, dass ich es war, die dem Baby wehtat und das ging einfach nicht. Ich konnte es nicht tun.“ Sie weinte nicht, aber sie strahlte auch nicht, wie werdende Mütter es doch meist taten. Stattdessen entschuldigte sie sich bei mir.

„Ich hätte das an deiner Stelle auch nicht über mich gebracht“, gab ich zu. „Wir kriegen das irgendwie hin, ich verspreche es.“

Sie blieb schweigsam auf dem Weg zurück zur Ranch. Wir hatten eine Menge zu bedenken und mussten erst einmal sacken lassen, dass wir Eltern wurden. Und zwar recht bald. Dabei kannten wir einander doch kaum.

„Vielleicht sollte ich in meine Wohnung zurückkehren“, sagte sie leise.

„Nein, ich möchte Thanksgiving mit dir verbringen. So einfach lasse ich dich nicht entwischen. Da ist immer noch das Problem mit Bill. Und die Schwangerschaft macht dich noch verletzlicher. Ich lasse dich nicht einfach gehen. Lass uns nichts übereilen nach dieser ganzen Sache.“ Auf einmal war ich fürsorglich und rational, ich erkannte mich selbst kaum wieder.

„Vielleicht möchte ich mich aber mit anderen Frauen umgeben und mit Menschen, die verstehen, was ich durchmache?“ Sie sah mich fragend an.

„Was du im Augenblick durchmachst, unterscheidet sich nicht von deinem Zustand noch vor zwei Tagen. Du bist schwanger. Du bist immer noch schwanger und wirst es bleiben, bis unser Sohn geboren ist. Du hast noch sechs Monate Zeit, mit deinen Freunden abzuhängen und dir Ratschläge von ihnen zu holen. Morgen ist Thanksgiving und ich möchte mit niemandem außer dir diesen Tag verbringen. Bitte, tu mir den Gefallen. Ich lasse dich ja zu deinen Freunden, aber im Moment möchte ich mit dir allein sein. Ich weiß nicht, wie das mit einer Beziehung und meiner Vaterschaft werden soll, aber morgen möchte ich mit dir zusammen sein. Dann sehen wir weiter, okay?“

„Okay.“ Sie nahm meine Hand und legte ihren Kopf an meine Schulter.

Die Geste war warmherzig und liebevoll. Ich brauchte das mehr, als ich gedacht hatte.

Am nächsten Tag hatten wir ein stilles Thanksgiving. Das Essen wurde von einer Gourmetküche nach Hause geliefert, wir stießen mit Saft an und sie verbrachte viel Zeit mit Midnight. Als wir uns zum Essen hinsetzten, beteten wir. Ich war kein religiöser Mensch und bei ihr hatte ich den Eindruck auch nicht, aber sie nutzte die Gelegenheit, um Gott für alles zu danken, wofür sie dankbar war.

„Und danke, dass Andre es versteht und mir Herz und Heim angeboten hat, obwohl beides so einsam war. Danke, dass wir so unerwartet mit einem Baby gesegnet sind und für die Kraft, die du mir in Zukunft geben wirst.“

Ich war nicht gut mit Worten und erst recht nicht mit Gebeten, aber ich versuchte es ebenfalls.

„Danke, Gott, meine Güte, das klingt seltsam.“ Ich lachte. „Danke, verdammt.“

„Du musst nichts sagen.“

Ich betrachtete ihre niedliche Frisur und das funkelnde Nasenpiercing und wusste, diese unglaubliche Person trug meinen Sohn unter ihrem Herzen. Ich hatte verdammt viel, wofür ich dankbar sein musste.

„Nein, lass mir einen Moment Zeit, ich kann das.“ Sie lächelte und ich liebte sie noch etwas mehr. „Lieber Gott, danke für Eliza. Ich wusste nicht, dass ich Eliza und das noch namenlose Baby in meinem Leben brauchte, aber so ist es. Danke, dass du mir geholfen hast, das zu erkennen. Ohne dich würden wir kein Baby bekommen. Also, für diese süße Frau und für das schon bald sehr laute und vollgekackte Baby, besten Dank.“ Ich zog die Augenbrauen hoch und sah sie an. „Und?“

„Perfekt.“ Sie lächelte zum ersten Mal an diesem Tag aufrichtig, voller Liebe, ohne Angst. Da saß sie. Die Mutter meines Kindes.

In der Nacht traute ich mich nicht, sie so zu nehmen wie immer. Wenn unser grobes Vögeln die Spirale gelöst hatte, was würde es dann mit unserem Baby machen? Der Arzt hatte erklärt, dass meine Größe vielleicht das Problem ausgelöst hatte, noch dazu das heftige Ficken. Es konnte auch sein, dass sie von Anfang an nicht richtig platziert gewesen war. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Bis das namenlose Baby größer war, würde ich Eliza nur sanft nehmen.

Seltsam, dass ich so viel darüber nachdachte, das Baby zu beschützen, das ich noch vor wenigen Stunden bereit war, absaugen zu lassen. Ich küsste Eliza auf den Hals und hielt sie fest. Ich wollte keinen von beiden jemals verlieren. Sie drehte den Kopf zu mir und sah mich verstehend an. Sie fühlte vielleicht genau dasselbe. Ich hatte mich noch nie so zufrieden, entspannt und geliebt gefühlt wie in diesem Moment.

Am Morgen bekam ich eine Nachricht von Dylan. Das Audit würde einen Monat dauern. Erste Ergebnisse zeigten, dass es große Diskrepanzen in Bills Abteilung gab, die er sich genauer ansehen würde. Das alles machte mich sehr nervös. Er riet außerdem ganz dringend dazu, möglichst bald die Hilfe für Zapata einleiten zu lassen. Er erklärte, dass Fasco für das Fracking verantwortlich war und die neuen Ölbohrungen für das Erdbeben verantwortlich waren. Wir waren es der Region schuldig, für Entschädigung zu sorgen, angesichts der zahllosen Bohrungen, die wir in der Gegend durchgeführt hatten, bevor wir auf eine umweltverträglichere Lösung umgestiegen waren. Das Bill Fasco mit dem Geld von Michelson Energy Corp finanzierte, war ein Beweis für seine Veruntreuung und Dylan ging der Sache auf den Grund.

Als Eliza nach einem deutlich längeren Schlaf als sonst aufwachte, machte ich ihr einen Vorschlag.

„Was hältst du davon, wenn wir beide einen kleinen Ausflug machen?“

„Wohin?“ Sie wischte sich den Schlaf aus den Augen.

„Zapata. Das liegt an der mexikanischen Grenze und hat ein paar hübsche Strände zum Entspannen. Wir wären in zwei Stunden da. Ich muss selber sehen, was da unten los ist und versuchen zu helfen. Ich glaube, unsere Firma und Bills Nachlässigkeit haben das Leid der Gemeinde verursacht. Ich weiß, ich war ein schlechter Mensch, aber ich kann mich immer noch ändern. Ich möchte mich bessern“, gab ich zu.

„Ich würde sehr gern mitkommen.“ Sie küsste mich auf den Mund und stieg aus dem Bett.

Ich sah ihr nach, als sie Richtung Bad ging und genoss den Anblick ihrer Schönheit. Mir war bewusst, dass ihr Körper sich in der Schwangerschaft verändern würde, aber es ging mir nicht so sehr um ihren Körper als vielmehr um die Frau, die darin steckte. Als sie aus dem Bad herauskam, war sie geduscht und angezogen. Normalerweise duschten wir gemeinsam, daher war ich ein wenig in Sorge, aber wir hatten in der Nacht zweimal miteinander geschlafen, daher nahm ich an, dass sie einfach etwas wund war.

„Die ganze Zeit über war mir morgens nie übel, ich hatte nicht einmal einen Schluckauf. Aber jetzt, wo ich weiß, dass ich schwanger bin und wir das durchziehen, wird mir schlecht.“ Sie setzte sich auf das Bett. „Der namenlose Kleine hat einen seltsamen Sinn für Humor.“ Sie rieb sich über den flachen Bauch und versuchte, mit dem kleinen Baby in ihr zu sprechen.

„Nun, das ist ein Beweis, dass er wirklich mein Sohn ist.“ Ich küsste sie auf den Kopf und ging unter die Dusche.

„Das kann ja heiter werden mit euch beiden. Hey, während du dich fertigmachst, arbeite ich an meiner Hausarbeit für die Uni.“

„Klingt gut.“ Ich duschte und alles fühlte sich so wundervoll und natürlich an, mein zufriedener Zustand der Ruhe hielt an.

Bald darauf stiegen wir ins Auto und fuhren los. Eliza sang lauthals mit. Ihre Stimme war nicht beeindruckend, aber immerhin zeigte es mir, dass sie glücklich war. Die Fahrt verlief problemlos, bis wir Zapata erreichten. Da hörte sie auf zu singen. Als Erstes sahen wir den eingestürzten Lebensmittelladen, zerborstene Fenster, Lebensmittel, die verteilt auf dem aufgebrochenen Asphalt lagen. Plünderer mochten das meiste mitgenommen haben, aber das Dach hing noch auf einer Seite über dem Laden und drohte einzustürzen. Die Seite zur Straße hin war mit Flatterband abgesperrt und der Verkehr wurde auf die Gegenfahrbahn umgeleitet.

Die ganze Stadt war zerstört. Löcher in den Häuserwänden waren notdürftig mit Pappen bedeckt, viele wohnten in Zelten. Die Gemeinde war verwüstet. Jeder Bewohner des kleinen Ortes war davon betroffen.

„Kannst du bitte Fotos davon machen?“, bat ich Eliza und sie holte sofort ihr Handy heraus, um das Ausmaß der Zerstörung festzuhalten. „Ich bin für all das verantwortlich.“ Es war ein jähes Erwachen.

Ich tat mich vielleicht schwer mit Menschen, aber ich liebte die Natur und ich wollte niemals ernsthaft jemanden gefährden. Es war meine Verbindung zu Bill und seine unethischen Machenschaften, die so viele Leben ruiniert hatte. Ich sah endlich, dass es so viel Wichtigeres gab als Geld. Bei meiner Jagd nach Reichtum hatte ich diese Menschen in Gefahr gebracht. Ich hatte Eliza in Gefahr gebracht und nun war auch mein Ruf in Gefahr. Ich hatte Bill nicht mehr unter Kontrolle. Ich konnte die Augen davor nicht länger verschließen. Ich musste mich der Öffentlichkeit stellen.

Ich ließ Eliza die Fotos machen und verabredete mich mit dem Landrat, um über mögliche Hilfsmaßnahmen für die Gemeinde zu reden. Wir stiegen in einem Hotel drei Ortschaften entfernt ab und ich sprach mit meinem Pressesprecher, wie wir die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit und Hilfe bekommen könnten. Er schlug Twitter, Instagram und Facebook vor, mit den Bildern und meinem Hilfsangebot. Ich wollte Geld für den Wiederaufbau spenden und umweltverträgliche Energiespeicher in die neuen Häuser einbauen lassen. Ich ging von einer Summe von etwa einer Milliarde Dollar aus. Ich würde also mein Unternehmen zum Verkauf anbieten. Im Laufe der Jahre hatte ich viele Angebote von größeren Firmen zur Übernahme bekommen, da war von mehreren Milliarden Dollar die Rede gewesen. Ich hatte das stets abgelehnt, weil ich selbst der Chef hatte sein wollen. Aber damit war jetzt Schluss.

Wenn die grünen Energiespeicher in ein paar Jahren in Serie produziert wurden und überall erhältlich waren, dann war mein Ziel erreicht. Ich konnte mich zur Ruhe setzen, an Gemeindeprojekten wie diesem hier arbeiten, in andere Dinge investieren, anstatt eine Firma zu leiten, wo meine Integrität und mein Weltbild aufs Spiel gesetzt wurden. Mir gefiel diese Aussicht und ich kontaktierte Dylan und meine Investmentfirma, um den Verkauf ins Rollen zu bringen.

Es war riskant, solange Bill noch dabei war, aber Dylan versicherte mir, bereits alles zu sammeln, was nötig war, um Bill loszuwerden und ihn anzuklagen. Am Nachmittag postete ich mithilfe meines Pressesprechers die ersten Bilder in den sozialen Medien, mit der dringenden Bitte um Hilfe und dem Hinweis, dass meine Firma zum Verkauf stand. Eliza und ich blieben eine Woche und arbeiteten bei den Hilfsmaßnahmen mit. Wir trafen uns mit dem Landrat und besprachen, was getan werden musste. Das meiste Geld kam aus meinem Privatvermögen, solange die Firma nicht verkauft war, und die neuen Energiespeicher überließ ich ihnen zum Selbstkostenpreis. Die Gemeinde war klein, aber unsere Bemühungen minderten ihre Last erheblich.

Nach einem langen Arbeitstag, den wir mit Schutträumen und dem Wiederherrichten von Wohnraum verbracht hatten, waren wir froh, als wir wieder in unserem schäbigen Hotel waren. Wir trafen Vereinbarungen mit örtlichen Unternehmen, um modulare Häuser zu bauen, die teilweise besser waren als das, worin die Menschen bisher gelebt hatten. Ich lag da und betrachtete meine wunderschöne Partnerin und fühlte nichts als Dankbarkeit.

„Wer bist du?“, fragte sie zärtlich. „Ich habe diese Seite an dir noch nie gesehen.“

„Ich wusste selber nicht, dass ich so sein kann. Vielleicht haben du und das namenlose Baby diese positive Wirkung auf mich.“ Ich kuschelte mich an sie. „Stell dir das mal vor.“

„Das tue ich.“ Sie kuschelte sich ebenfalls an mich und erregte mich auf eine Weise, wie nur sie es konnte, als ihr Handy mehrmals summte. Offenbar hatte sie mehrere Nachrichten bekommen. „Das klingt wichtig. Vielleicht solltest du lieber nachschauen, wer das ist.“

Sie wurde blass, als sie einen Blick auf ihr Handy warf.

Ich weiß, dass du bei Andre bist.

Ich weiß, dass du versuchst, mich aus der Firma zu drängen.

Ich weiß, wo du bist.

Ich habe dich im Visier. Immer schön umschauen. LOL.

Sie sah mich mit Tränen in den Augen an. „Von einer unbekannten Nummer geschickt.“

„Er versucht, seine Spuren zu verwischen. Ich informiere die Polizei.“

Wir stiegen aus dem Bett und zogen uns sofort an. Es war dumm gewesen, ohne Sicherheitsteam herzukommen. Ich informierte sie, noch bevor ich die Polizei anrief, die dann zu unserem Hotel kam, um unsere Anzeige aufzunehmen. Von da an waren wir unter Verschluss.


Kapitel 31

- Eliza -

Die letzten Wochen waren ermüdend gewesen. Wir waren nach Zapata gekommen, dann hatte Bill mein Leben bedroht und Andre war übervorsichtig geworden. Er ließ mich nicht mehr aus den Augen und ehrlich gesagt gefiel mir das eigentlich, auch wenn es mich hätte nerven sollen. Allerdings bekam ich langsam das Gefühl, er, ich und das Baby in meinem Bauch wären die einzigen Menschen auf der Welt. Immerhin gab es da noch den Verwalter Beau und dessen Familie. Jane würde bald wieder Mutter werden. Ich unterhielt mich gelegentlich mit ihr. Aber Andre ließ mich nie lange genug aus den Augen, damit ich mich mal in Ruhe mit ihr austauschen konnte. Wahrscheinlich hätte sie das auch seltsam gefunden, immerhin war Andre ihr Boss. Ich fühlte mich also etwas einsam. Aber gleichzeitig verliebte ich mich immer mehr in Andre und er sich in mich. Ich brauchte bloß mehr Kontakt zu anderen Menschen.

Meine Mitbewohnerinnen, die ich nie wirklich kennengelernt hatte, fanden es nicht so gut, dass ich bei Andre eingezogen war. Ich erklärte ihnen, dass es nur eine Art Test war und dass Andre mich bei sich haben wollte, weil mein Stalker seine Drohungen verschärft hatte. Das verstanden sie zwar, fanden es aber trotzdem seltsam. Außerdem war Weihnachten und ich verbrachte meine Zeit auf der Ranch mit einem Mann, dem Weihnachten egal war. So sehr ich es auch schätzte, was Andre alles unternahm, um mich zu beschützen, mir wurde das alles etwas zu intensiv. Ich vermisste Harper und Ophelia und mein Leben in Washington. Das namenlose Baby machte sich jeden Morgen durch Übelkeit bemerkbar, aber ich lernte, damit umzugehen. Andre gab mir jeden Morgen Salzcracker mit Ginger Ale und das verhinderte zumindest, dass ich mich übergeben musste.

Es war also bereits Dezember, ich befand mich im zweiten Drittel der Schwangerschaft und konnte es kaum erwarten, das letzte Drittel zu erreichen, weil dann angeblich die morgendliche Übelkeit verschwinden würde. Zum Glück war die nicht so schlimm wie bei vielen anderen Frauen. Bei Harper war es so schlimm gewesen, dass sie sogar ins Krankenhaus musste und keine weiteren Kinder mehr wollte. Das Drama blieb mir immerhin erspart. An sich war mein Leben also ziemlich gut, mir war nur etwas langweilig. Ich verbrachte viel Zeit mit Midnight, während Andre damit beschäftigt war, seine Firma zu verkaufen. Ich studierte online und beendete demnächst mein erstes Semester. Andre arbeitete meistens von zu Hause aus und Bill hatte mir keine weiteren Drohungen mehr geschickt, denn die Polizei war bei ihm im Büro aufgetaucht und hatte ihm Fragen gestellt. Offenbar hatte das ausgereicht, um ihm Angst zu machen.

Andre hatte Dylan alles gegeben, was er über Bill vorliegen hatte und man würde ihn wegen Unterschlagung anklagen. Zumindest war es das, was ich aus Andres Gerede über Firmenaudits und so weiter herausgehört hatte. Mir drehte sich dabei der Kopf.

Andre und ich hatten gerade miteinander geschlafen, als es an der Tür klingelte. Ich war sofort in Panik, aber er küsste mich und sagte mir, ich sollte mir keine Sorgen machen.

„Ist schon gut, Liebes, ich gehe hin. Du solltest dir aber etwas anziehen.“ Er stieg in seine Jeans und zog sich ein T-Shirt über. Neugierig setzte mich auf.

Vielleicht war es ein Paketbote? Ich zog mich sicherheitshalber an, denn es war ohnehin schon recht spät am Morgen. Ich hatte weiter nichts vor, aber ich wollte auch nicht den ganzen Tag nackt hier herumlungern. Ich ging an Fred und Ethel vorbei und mir kam der Gedanke, dass ich hier alles etwas gemütlicher gestalten müsste, wenn ich dauerhaft bei Andre wohnen sollte. Erst recht, falls er sich doch noch dazu entschließen sollte, dass ich und das Baby bei ihm bleiben durften. Im Augenblick war das Haus nichts weiter als ein Museum mit Artefakten, ein paar Ledermöbeln und viel leerem Platz. Ich benutzte den Fitnessraum im Keller sehr gern und der Filmraum war auch toll. Aber außer diesen beiden Räumen und den Ställen draußen war das Haus eher der feuchte Traum eines Einsiedlers. In drei Wochen war Weihnachten, aber von der festlichen Stimmung war hier weit und breit nichts zu sehen.

Ich nahm mir vor, ihn darauf anzusprechen, als ich Stimmen hörte.

„Wo ist sie?“ Das war Harpers Stimme. „Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen!“

„Sie weiß nichts davon, dass ihr es wisst, okay? Lasst es euch von ihr erzählen“, sagte Andre.

„Wir sagen nichts, versprochen!“ Das war Ophelias Stimme. Mein Herz fing an zu rasen.

Er hatte meine Freundinnen aus Washington hergebracht. Ich konnte nicht länger hier sitzen und warten, ich rannte hinaus in die Eingangshalle und da standen sie.

„Ist ja nicht wahr!“, schrie ich.

„Pickle!“, riefen sie und wir quiekten und umarmten uns und ich vergaß vollkommen, dass ein Killer auf mich angesetzt und ich schwanger und unverheiratet war.

Auch der Mangel an Weihnachtsstimmung störte mich auf einmal nicht mehr. Ich hatte meine Mädels da.

„Hast du sie angerufen?“ Ich sah Andre voller Liebe und Bewunderung an.

„Habe ich.“ Er küsste mich auf die Wange. „Ich habe das Medienzimmer als Gästezimmer vorbereitet, es stehen zwei Betten drin. Zeig du ihnen das Zimmer, ich mache uns Tee.“

Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn noch mehr lieben könnte, er hatte sich wirklich verändert.

„Ja, sicher. Hier entlang, Ladys, erzählt mal, wie es euch so geht!“

„Sag du uns mal lieber, was bei dir los ist. Du hast eine neue Frisur? Und ein Nasenpiercing und …“ Harper biss sich auf die Lippe.

„Ich bin schwanger!“, platzte ich heraus, aber mir war klar, dass sie das bereits wussten.

„Oh mein Gott! Das sind ja tolle Neuigkeiten!“ Ophelia umarmte mich. „Ich bin auch wieder schwanger!“

„Machst du Witze, das wievielte ist denn das?“ Ophelia hatte bereits einen ganzen Stall voll Kinder. „Nur Baby Nummer Vier, Asher und ich machen eben gern Babys.“ Sie zwinkerte mir zu.

„Und Reid und ich sind mit unserer kleinen Angel total glücklich. Sie ist schon fast zwei, die Zeit vergeht wie im Fluge, du musst es nur genießen. Ich freue mich so für dich, Pickle, du bekommst ein Baby!“, quiekte Harper.

„Ich habe schon ein bisschen Angst. Aber ihr beide seid ja Profis, an die ich mich ratsuchend wenden kann. Und was war sonst so los bei euch? Ich will alle schmutzigen Details hören.“

Andre brachte uns Snacks und Getränke und verschwand wieder. Wir redeten über uns. Ophelia schrieb noch immer für diese Zeitschrift und war wohl sehr erfolgreich damit. Harper wollte sich für eine Stelle im Schulrat bewerben und damit in die Politik einsteigen. Beide wirkten glücklich und gesund.

„Erzähl uns von Andre“, sagte Harper schließlich.

„Nun, anfangs war es eine reine Fickbeziehung. Als Mensch mochte ich ihn nicht einmal sonderlich, aber dann wurde es besser und jetzt genießen wir es. Ich meine, da gibt es immer noch seinen geisteskranken Geschäftspartner, der gedroht hat, mich zu töten, aber Andre lässt mich seither nicht mehr aus den Augen und wir kommen irgendwie damit klar.“

„Das klingt echt gefährlich.“ Ophelia sah eingeschüchtert aus.

„Hier sind überall Sicherheitsleute und ich verlasse die Ranch nicht. Es ist ausgeschlossen, dass jemand an mich herankommt. Ich gehe nie an die Tür und halte mich von den Fenstern fern. Ich glaube, morgen soll der Typ verhaftet werden, bis dahin halte ich noch durch. Danach wird alles hoffentlich wieder normal.“ Ich war nervöser, als ich zugeben wollte, aber ich hoffte aufrichtig, dass morgen die Sache ausgestanden war.

Die Polizei hatte mit ihrer Befragung Bill hoffentlich genug Angst eingejagt, dass er aufgab. Ich genoss meine Zeit mit Ophelia und Harper und redeten darüber, dass sie uns nach Weihnachten wieder besuchen sollten. Ich nahm sie mit in den Stall zu Midnight, damit sie ihn kennenlernen konnten, bevor er verkauft wurde. Ophelia bot an, ihn zu kaufen, aber ich sagte ihr, dass Andre bereits einen Käufer gefunden hatte.

„Er ist der Vater deines Kindes, er könnte den Verkauf doch rückgängig machen, wenn du dieses Pferd so sehr liebst“, sagte sie und streichelte ihm über die Nüstern. „Ich rede mit ihm darüber.“ Sie wirkte tatsächlich verärgert und ich sah, wie sie später am Abend Andre ansprach, aber wir redeten nicht weiter über dieses Thema.

Wir sahen uns im Kinozimmer einen Film an, badeten spät am Abend im Jacuzzi und ich ging erst zu Bett, als wir erschöpft vom vielen Reden waren. Als ich Andres Zimmer betrat, war er bereits im Bett und wartete auf mich.

„Das war eines der nettesten Dinge, die du je für mich getan hast“, sagte ich und stieg ins Bett. „Danke, dass du meine Freundinnen hergebracht hast, sie haben mir wirklich gefehlt.“ Ich kuschelte mich an ihn.

„Ich weiß nicht, wie das ist, Freunde zu haben“, gab er zu. „Aber du hast mehrfach erwähnt, dass sie dir fehlen.“ Er legte seine Arme um mich. „Daher dachte ich, ich lasse sie herfliegen. Leider können sie nur bis übermorgen bleiben, aber ich verspreche dir, ich lasse sie nach den Feiertagen wieder herfliegen. Ihre Ehemänner meinten, selbst diese zwei Tage wären schon ein Wunder.“

„Ja, immerhin ist bald Weihnachten und sie haben Kinder. Ihre Ehemänner sind toll mit den Kindern, aber die Kleinen brauchen eben ihre Mutter.“ Ich gähnte und kuschelte mich in seine Wärme.

„Ich werde dich nicht mehr aus dem Haus lassen, wenn das Baby erst einmal da ist“, sagte er mit gespielter Panik.

„Das Haus nicht mehr zu verlassen, habe ich ja schon reichlich trainiert.“ Ich war zu müde für Sex, er wusste das, daher hielt er mich nur im Arm. „Vielleicht wärest du ein besserer Vater, als du glaubst.“

„Mag sein.“ Er klang nicht gerade überzeugt, aber er hielt mich weiter in seinen Armen und ich schlief ein.

Am nächsten Morgen sprang ich aus dem Bett und traf Harper und Ophelia zum Frühstück im Esszimmer. Wir verbrachten wieder Zeit mit den Pferden, machten einen Spaziergang zum See und veranstalteten dort ein Picknick. Als wir zur Ranch zurückkehrten, hatte Andre draußen auf der Veranda ein Dinner mit Kerzenschein vorbereitet. Er aß mit uns, was mich sehr freute, und er wirkte glücklicher und lebhafter als sonst. Sein Bemühen, ein besserer Mann zu werden, fiel mir auf und wärmte mir das Herz.

„Erzählt mal, was ist das Schlimmste am Elterndasein?“, fragte er.

„Die Kacke“, sagte Harper sofort. „Aber Reid findet den Rotz schlimmer. Er hasst es, wenn das Kind sabbert oder der Rotz aus der Nase läuft. Damit kommt er gar nicht klar. Sorry, Andre, aber Männer können sich echt kindisch aufführen“, sagte Harper lachend.

„Nein, ich will gern zugeben, dass ich mit Rotz auch nicht klarkäme. Ich muss allein bei dem Gedanken daran schon würgen.“ Andre machte würgende Geräusche.

„Für mich ist es die Müdigkeit. Ich will einfach die ganze Zeit nur schlafen. Asher kann von Kaffee und Luft leben, aber ich brauche meinen Schlaf.“ Ophelia lächelte und rieb sich über den Bauch, auch wenn man noch nichts sehen konnte.

„Und willst du noch mehr?“, fragte ich sie.

„Klar, ich liebe es, Kinder zu bekommen. Wir haben zwei Jungen und ein Mädchen, die Kleine hier wird also den Ausgleich schaffen.“ Sie strahlte vor Freude. „Und dein kleiner Bursche und mein Baby werden Freunde. Sie sind im gleichen Alter, das ist doch perfekt. Wir sollten möglichst bald eine Party für die beiden veranstalten. Ich freue mich so für euch beide. Wirklich, ihr werdet es lieben eine Familie zu sein.“

Da erst wurde es Andre und mir so richtig bewusst: Wir würden eine Familie sein, etwas, mit dem wir beide nur wenig Erfahrung hatten. Er nahm meine Hand. Das Leben wäre schöner als Familie. Ich sah ihn an und lächelte.

Am nächsten Morgen sah ich Ophelia und Harper nach, als sie die Ranch verließen. Mir wurde das Herz ein wenig schwer bei dem Gedanken, nun wieder allein zu sein. Ich hatte Andre, aber er war eben sehr beschäftigt. Ich winkte ihnen nach, als der Fahrer mit ihnen die Einfahrt hinunterfuhr. Ein roter Pickup fuhr an der Einfahrt zum Privatweg vorbei und aus irgendeinem Grund erstarrten Andre und ich bei dem Anblick. Der Wagen wurde langsamer, beschleunigte dann aber wieder, als der Wagen mit meinen Freundinnen den Weg zur Straße entlangkam.

„Geh ins Haus“, bellte Andre und holte sein Handy heraus. „Kommt zur Vorderseite des Gebäudes. Wir haben ein verdächtiges Fahrzeug. Roter Ford F-150.“ Andre kam ins Haus und sah ziemlich angespannt aus. „Ich will das jetzt nicht diskutieren, geh sofort ins Bad. Dort gibt es keine Fenster. Bitte, tu es einfach.“ Er sah so verängstigt aus. Ich ging sofort ins Bad und sagte kein Wort.

Ich wusste, er überreagierte, aber auch wenn ich der Ansicht war, dass er übertrieb, war es dennoch ein gutes Zeichen, dass er so starke Gefühle zeigte. Ich saß auf der kleinen Bank im Bad und spielte Solitäre auf meinem Handy, Angst hatte ich keine. Ich hatte das Gefühl, Stunden hier drin verbracht zu haben, aber es waren wahrscheinlich nur wenige Minuten vergangen, als die Tür aufging.

„Okay, ist alles wieder gut?“ Ich stand auf und sah einen schwarz gekleideten Mann, der eine Waffe auf mich richtete.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich bettelte. „Bitte, ich bin schwanger!“

Mir war klar, dass es dem Mann egal war, aber mein erster Gedanke galt eben meinem Baby.

Ich wiederholte es wieder und wieder. „Bitte, ich bin schwanger! Bitte, tun Sie meinem Baby nichts.“


Kapitel 32

- Andre -

Im Moment, als ich den roten Wagen langsamer werden sah, wusste ich, es gab ein Problem. Bill besaß die Kühnheit, das mitten am Tag zu unternehmen. Ich informierte das Sicherheitsteam und zwei Männer nahmen mit Beaus Truck die Verfolgung des roten Wagens auf. Beau und die anderen beiden Wachleute suchten das Gelände ab, um zu sehen, ob jemand aus dem roten Ford ausgestiegen war. Ich holte meine Waffe und suchte mit einem weiteren Wachmann, das Haus ab. Die Alarmanlage war offenbar gehackt worden, während wir uns von Elizas Freundinnen verabschiedeten. Irgendetwas Finsteres ging hier vor, ich spürte es in den Knochen.

Da die Alarmanlage nicht funktionierte, konnte ich nicht sicher sein, ob jemand uns abhörte. Zumal das System eigentlich auch dazu angelegt war, mit den Arbeitern überall auf der Ranch kommunizieren zu können. Beau hatte Jane in seiner Garage versteckt und ich war der Ansicht, im Bad wäre Eliza sicher, bis mir der Gedanke kam, dass sich schon längst jemand im Haus befinden könnte.

„Der rote Truck kommt zurück“, sagte einer der Sicherheitsleute über das Handy. „Wir werden ihm den Reifen kaputt machen.“

„Gut. Ich werde den Schaden ersetzen, falls es sich als Fehlalarm herausstellen sollte“, sagte ich.

„Mr. Michelson, wir haben ein zweites verdächtiges Fahrzeug in der Einfahrt. Ein schwarzer Lexus.“

„Behaltet ihn im Auge“, sagte ich und durchsuchte weiter das Haus.

Ich sah in jedes Zimmer, in jedes Bad und wollte auch noch in die Schränke schauen, als ich entfernt Elizas Stimme hörte. Bitte, ich bin schwanger.

Ich rannte los. Sie hatten Eliza gefunden, kein Zweifel. Als ich den Flur entlanglief, sah ich, dass die Tür zum Bad offen war und ein schwarz gekleideter Mann dort stand.

„Darüber hättest du nachdenken sollen, bevor du Mr. Blascoes Akten gestohlen hast“, sagte der Mann und ich hörte das Klicken einer Waffe.

Ich dachte nicht mehr nach, ich schoss einfach. Ich traf die Wände und den Durchgang. Sofort wirbelte der Mann herum und etwas traf mich am Oberschenkel, ich ging zu Boden. Das war mir egal, ich schoss und schoss, zielte aber nicht, sondern betete, dass ich den Eindringling irgendwann treffen würde. Als ich ein Grunzen und einen dumpfen Aufschlag hörte, wusste ich, dass ich Erfolg hatte. Der Sicherheitsmann holte mich ein.

„Fuck, ich brauche Verstärkung“, schrie er in sein Mikro. „Michelson und ein Unbekannter sind getroffen. Ruft den Notarzt, hier ist alles voller Blut.“

„Eliza!“, schrie ich, weil ich dachte, sie wäre vielleicht auch getroffen worden.

Es war mir egal, dass ich angeschossen war, ich hörte sie nicht. Ich wusste nicht, ob sie noch lebte oder tot war. Ich wollte aufstehen und zu ihr gehen, aber ich schaffte es nicht einmal um die Ecke, um in das Bad zu sehen.

„Immer schön langsam, Mr. Michelson, es wird gleich jemand da sein. Der Notarzt ist unterwegs.“

Ich hörte die Sirenen in der Ferne, aber ich verlor langsam das Bewusstsein.

„Eliza?“, rief ich erneut. Dann war nur noch Dunkelheit um mich herum.

***

Ich erwachte in einem kalten Zimmer, nur mit einer dünnen Decke bedeckt. Ich hörte das Piepen von Maschinen und es roch steril. Es schmerzte, die Augen zu öffnen, aber als ich es tat, sah ich sofort, dass ich mich im Krankenhaus befand. Ich setzte mich hektisch auf, aber mein Kopf schmerzte so heftig, dass ich mich sofort wieder hinlegen musste. Ein Alarm ertönte und eine frustriert aussehende Pflegerin kam ins Zimmer gerannt.

„Okay, Mr. Michelson, legen Sie sich einfach wieder hin. Sie dürfen noch nicht aufstehen“, schimpfte sie.

„Wo ist Eliza?“ Es war mir egal, ob ich verzweifelt klang. Ich war verzweifelt.

„Detective Anderson wird gleich mit ihnen sprechen, legen Sie sich bitte wieder hin, Mr. Michelson.“

„Blöde Kuh!“, schrie ich. „Sag mir sofort, wo Eliza ist!“ Mir war klar, dass ich mich wie ein Arschloch aufführte, aber ich wollte Klarheit haben.

„Es tut mir leid, Sie müssen mit dem Detective reden. Ich weiß nicht, wo sie ist. Jetzt legen Sie sich wieder hin.“ Sie verließ das Zimmer und ich blieb mit rasendem Herzen zurück.

Wo steckte der verdammte Detective? Gleich darauf kam ein uniformierter und bewaffneter Polizist ins Zimmer, zeigte mir seine Marke und schloss die Tür hinter sich. Ich geriet in Panik. Was sollte das alles? Würde man mir jetzt mitteilen, dass sie tot war und mein eigenes Leben damit vorbei? Wenn es das war, was der Detective mir zu sagen hatte, würde ich der bösartigste Mensch auf der ganzen Welt werden und dafür sorgen, dass Bill es bitter bereute. Wenn er Eliza getötet hatte, dann würde ich ihn dafür töten.

„Guten Morgen, Mr. Michelson.“ Der Detective zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu mir ans Bett. „Wie fühlen Sie sich?“

„Reden Sie keinen Mist, wo ist Eliza?“ Ich hatte keine Zeit für Bullshit.

„Ms. Piquel geht es gut. Wir haben sie in Sicherheit gebracht. Beruhigen Sie sich.“

Ich hätte am liebsten angefangen zu heulen. Sie war in Sicherheit, es ging ihr gut. Sie hatte überlebt.

„Ist sie verletzt? Ist das Baby okay?“ Ich hatte noch immer den Eindruck, er verheimliche mir etwas.

„Sie ist gesund und in Sicherheit, dem Baby geht es gut. Sie ist unverletzt. Zum Glück sind Sie gerade noch rechtzeitig gekommen. Der Mann, der in Ihr Haus eingedrungen ist, befindet sich in unserem Gewahrsam. Sie haben ihm in die Schulter geschossen und wir bringen ihn schon zum Reden. Er hat Sie am Oberschenkel und am Kopf getroffen. Das war zum Glück nur ein Streifschuss, sonst würden wir jetzt nicht diese Unterhaltung führen.“ Meine eigenen Verletzungen waren mir vollkommen egal, ich war einfach nur glücklich, dass Eliza am Leben war.

„Kann ich sie sehen?“ Alles andere interessierte mich nicht, ich wollte nur Eliza im Arm halten.

„Wir werden ein Treffen für Sie mit ihr arrangieren, aber im Augenblick bleibt sie in unserem Versteck, bis wir Bill Blascoe verhaftet haben und die Lage besser einschätzen können. Der Mann, den Mr. Blascoe angeheuert hat, um Miss Piquel zu töten, hat gestanden. Er hat unseren Kollegen erzählt, dass er es nicht über sich bringen konnte, seinen Auftrag auszuführen, als er sie betteln hörte. Er sagte, es hätte ihn gerührt. Aber vielleicht hätte er sich doch noch überwunden, den Job zu Ende zu bringen. Dann sind Sie gekommen und jetzt befindet sich der Mann in unserem Gewahrsam und redet wie ein Wasserfall, nachdem wir ihm einen Deal vorgeschlagen haben. Er ist ein professioneller Killer, der einiges zu verlieren hat. Er hat uns erzählt, dass Mr. Blascoe ihn angeheuert habe, Miss Piquel zu töten, weil sie ihm geheime Unterlagen gestohlen hätte. Wenn Sie dazu eine Aussage machen könnten, wäre das für die Beweisaufnahme sehr hilfreich. Aber ich muss Sie fragen: Waren Sie an der Sache beteiligt? Wollten Sie ihre schwangere Freundin einfach loswerden?“

„Wie können Sie es wagen! Ich liebe Eliza. Ich würde für sie sterben. Fuck, ich wäre beinahe für sie gestorben. Wagen Sie es ja nicht, mich mit solchen Fragen zu beleidigen.“ Ich war so wütend, alles tat mir weh.

„Ich mache nur meinen Job, Mr. Michelson. Die Beweise werden das letztendlich klären.“

„Was soll das denn bitte heißen?“

Ich verbrachte die nächsten Stunden damit, mit dem Detective jede kleine Einzelheit durchzugehen, bis mir schwindelig wurde und ich eine Pause brauchte. Er sagte mir, dass es eine Ermittlung im Zusammenhang mit den Unterschlagungen in der Firma gäbe. Er erklärte außerdem, Eliza bleibe in dem Versteck, wo die Polizei sie untergebracht hatte, bis sie Bill und etwaige Komplizen verhaftet hätten.

Ich erfuhr, dass die Kugel in meinem Oberschenkel den Knochen zersplittert hatte. Ich musste noch einmal operiert werden. Der Streifschuss am Kopf hatte eine hässliche Narbe hinterlassen, die genäht worden war. Sie hatten mir dafür die Haare abrasiert. Ich war also kahlköpfig und würde bald noch ein Gipsbein haben und einen Rollstuhl brauchen, später dann Krücken. Das alles war es wert, weil ich Eliza und das Baby hatte retten können. Ich hätte mir das Bein abgehackt, um ihr Leben zu retten.

Über eine Woche musste ich im Krankenhaus bleiben. In der Zwischenzeit hatten sie Bill in einem verfallenen Haus in Zapata aufgespürt. Von dort aus hatte er den Killer beauftragt. Dylan hatte inzwischen herausgefunden, dass Bill beinahe 200 Millionen Dollar von Michelson Energy Corp veruntreut hatte. Er würde sowohl für die Unterschlagung als auch den Mordauftrag ins Gefängnis gehen. Er käme nie wieder da raus. Was meine Firma anging, machte dieser Skandal einen Verkauf praktisch unmöglich, die Gebote waren viel zu gering. Ich hätte dringend Elizas Rat gebraucht.

Die Polizei erlaubte mir noch immer nicht, mit ihr zu sprechen. Nach wie vor kamen Detectives und stellten Fragen. Wahrscheinlich versuchten sie zu ermitteln, wie tief ich mit drinsteckte. Als der Verdacht gegen mich sich nicht weiter erhärtete, durfte ich Eliza endlich eine Nachricht schicken, an ein Handy mit einer mir unbekannten Nummer. Sie hatten Bill zwar festgenommen, aber sie wollten erst ganz sicher sein, alle Spuren genau verfolgt zu haben, bevor sie ihr erlaubten, mit mir zu reden.

Ich liebe dich – A.

Das waren meine ersten Worte.

Ich liebe dich auch. Danke, dass du mein Leben gerettet hast, Andre. Du fehlst mir jede Minute des Tages. - E.

Ich wäre für dich gestorben. Ich kann es kaum abwarten, dass das alles hier vorbei ist! - A.

Es waren keine zwei Wochen mehr bis Weihnachten und die Polizei hatte endlich ein Einsehen und entließen mich mit einer Pflegekraft aus dem Krankenhaus. Auf dem Anwesen befanden sich immer noch Sicherheitsleute und Beau teilte mir mit, dass Eliza auf die Ranch zurückgekehrt war, kurz bevor ich per Krankentransport vom Krankenhaus losfuhr. Schon bald wäre ich mit meiner zauberhaften Geliebten wieder vereint und wir könnten damit anfangen, uns ein Leben aufzubauen. Ich war noch etwas eingeschränkt in meiner Bewegung und für die nächsten Wochen auf den Rollstuhl angewiesen, aber sie in meiner Nähe zu haben, würde den Heilungsprozess gewiss beschleunigen.

Drei große Schilder mit der Aufschrift FRIEDEN, LIEBE und FREUDE im Vorgarten fielen mir auf, sobald der Krankentransporter in die Einfahrt zur Ranch einbog. Vom Dach hingen Lichter wie Eiszapfen herab. Es war kein so großer Schock wie der Anblick eines bewaffneten Mannes im eigenen Bad, aber es brachte mich dennoch aus dem Konzept.

Die Pflegekraft schob mich ins Haus. Es roch nach Pfefferminz und Zimt. Ich sah mich um. Überall war Weihnachtsdekoration angebracht, in der Ecke stand ein geschmückter Baum mit Lichtern, sogar die Statuen trugen Lichterketten. Weiße Weihnachtssterne waren über das Wohnzimmer verteilt, unter dem Baum lagen vier eingepackte Pakete. Es fühlte sich an wie Weihnachten, wundervoll, mit Glitzer, aber nicht zu viel. Das alles musste Eliza bewirkt haben und ich betete sie dafür an. Jane sah mich zuerst, als ich ins Zimmer gerollt kam. Sie sah deutlich schwangerer aus als bei unserer letzten Begegnung.

„Oh, Mr. Michelson, da sind Sie ja.“ Sie wirkte etwas schockiert. „Ich habe nicht aufgepasst.“ Sie lächelte nervös und tippte etwas in ihr Handy.

„Ja, Jane?“ Das war Elizas Stimme.

„Er ist da“, sagte Jane.

„Oh. Okay. Oh mein Gott. Okay!“ Elizas glückliche und überraschte Stimme ließ mich vor Aufregung kribbeln.

„Was habt ihr beide denn vor?“, fragte ich und sah Jane misstrauisch an.

Ich wollte aus diesem verdammten Rollstuhl heraus, aber als ich es versuchte, legte die Pflegerin mir eine Hand auf die Schulter. „Ich befürchte, Sie dürfen noch nicht aufstehen, Sie brauchen erst Ihre Physiotherapie“, tadelte sie mich.

Ich war umgeben von starken, selbstbewussten Frauen.

„Andre!“ Eliza kam angerannt und alle Sorgen und jeder Stress fiel von mir ab, als ich sie sah.

Sie sah ebenfalls deutlich schwangerer aus. Sie hatte einen kleinen Babybauch. Oh mein Gott, es war unser kleiner Babybauch. Unser süßes kleines Baby im Bauch meiner wunderschönen Geliebten.


Kapitel 33

- Eliza -

„Ich habe dich ja so vermisst!“ Ich umarmte ihn, so gut es ging angesichts des Rollstuhls.

Ich hasste es, ihn in diesem verdammten Rollstuhl zu sehen, aber mir war klar, dass er noch nicht ganz gesund war. Sie hatten einige Mühen gehabt, die Kugel aus dem Bein zu bekommen und den Knochen wieder herzustellen. Am Kopf hatte er eine fiese Narbe von dem Streifschuss. Wenn sein Haar erst wieder nachgewachsen war, würde es die Narbe größtenteils verdecken und sein schönes Gesicht war zum Glück unbeschadet geblieben.

„Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich“, flötete ich und hielt ihn fest.

„Ich will aus diesem verdammten Stuhl raus und sie richtig umarmen!“, kläffte er die Pflegerin an, die mit ihm hereingekommen war.

„Sicher, Mr. Michelson. Ich hole Unterstützung“, sagte die Pflegerin und sofort kam Beau herein, um gemeinsam mit ihr Andre auf das Sofa umzusetzen.

„Danke“, sagte er freundlich, als sie ihn abgesetzt hatten. Er entschuldigte sich für den unfreundlichen Ton.

„Kein Problem, Mr. Michelson. Ich nehme an, es ist nicht so leicht, sich daran zu gewöhnen“, sagte Beau leise.

Ich hatte mich mit Beau, Jane und ihren Kindern Michael und Madison angefreundet, während Andre im Krankenhaus war. Man hatte mich nicht mit ihm sprechen lassen, solange er unter Aufsicht der Polizei stand. Ich war mir nicht sicher, ob ihm bewusst war, dass er unter Verdacht gestanden hatte. Sie hatten ihm erst gesagt, dass ich wieder auf der Ranch war, als der Verdacht gegen ihn sich nicht erhärtet hatte.

Die erste Nacht nach der Schießerei hatte ich einer sicheren Unterkunft mit anderen Frauen verbracht. Ich hatte mich im Zimmer eingeschlossen, vor der Tür stand eine Wache. Am nächsten Tag hatten sie Bill an der mexikanischen Grenze erwischt. Er hatte versucht, das Land zu verlassen, aber die Grenzpatrouille hatte ihn geschnappt. Als das erledigt war, durfte ich am nächsten Tag auf die Ranch zurückkehren. Ich dachte daran, zu meinen Mitbewohnerinnen zurückzukehren, aber ich wusste, Andre würde mich auf der Ranch haben wollen, mit den Sicherheitsleuten und den Maßnahmen, die er vorher schon installiert hatte. Nicht, dass die den Bösewicht aufgehalten hätten. Bills Killer waren clever, sie hatten ein Fahrzeug als Lockvogel benutzt, um die Sicherheitsleute abzulenken, während der Killer sein Fahrzeug abseits des Geländes parkte und zu Fuß herüberkam. Was sie nicht wussten, war, dass der Nachbar, wo das Fahrzeug stand, ein Sheriff war, der konnte binnen weniger Minuten vor Ort sein. Aber letztendlich war es doch Andre selber, der mich gerettet hat. Er hatte instinktiv gewusst, dass ich in Gefahr war. Es war seine Kugel, die den Killer davon abgehalten hatte, auf mich zu schießen.

Als ich in angefleht hatte, mein Leben und das meines Sohnes zu verschonen, hatte der Killer gezögert. Am Ende hätte er aber wahrscheinlich doch auf mich geschossen. Ich konnte nirgendwohin, ich saß im Bad in der Falle. Als der Mann gerade richtig auf mich zielen wollte, hörte ich Schüsse. Ich tauchte hinter der Wand zur Dusche ab und versuchte, mich so klein wie möglich zu machen, um nicht von Querschlägern erwischt zu werden. Die Polizei traf ein, als Andre und der Mann sich noch beschossen, danach wurde alles zu einem einzigen Durcheinander.

Sobald Andre auf der Couch saß, kuschelte ich mich an ihn und genoss seine Wärme.

„Ich liebe dich.“ Ich nahm seine Hand und hielt sie fest, froh, ihn wiederzuhaben.

„Lassen wir die beiden doch für einen Moment alleine“, sagte Beau und alle verschwanden aus dem Zimmer.

„Du hast dekoriert“, sagte Andre leise.

„Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich habe an dich gedacht und mir vorgestellt, wie du es an Weihnachten vielleicht gern hättest.“ Ich strich mit dem Daumen über seine Haut.

„Es ist perfekt.“ Er drehte sich zu mir und küsste mich auf den Mund.

Es war so lange her. Ich sehnte mich nach seinem Geschmack. Wir saßen da und fummelten wie liebestolle Teenager. Als wir den Kuss beendeten, war er den Tränen nahe.

„Ich hätte dich beinahe verloren“, flüsterte er.

„Aber du hast es selbst verhindert, dass das passiert.“ Ich strich ihm über die Wange und wischte die Tränen fort. „Und jetzt hast du mich am Hals.“ Ich küsste ihn zärtlich.

Ich wusste, er wollte noch mehr sagen, aber dann tat er es nicht und ich war froh darüber. Es musste nichts mehr gesagt werden. Ich liebte ihn und damit war alles geklärt. Es machte ihm zu schaffen, körperlich eingeschränkt zu sein, aber er wurde mit jedem Tag etwas kräftiger. Ich fragte ihn, ob es okay wäre, Peyton und Genevieve zu einem kleinen Weihnachtsdinner einzuladen, da sie beide nicht bei ihren Familien waren, und er war einverstanden, da die beiden sicher zur weihnachtlichen Stimmung beitragen würden. Er sah ein, dass er etwas Aufmunterung gebrauchen konnte. Als er Fred und Ethel mit Weihnachtsmützen sah, musste er lachen.

Ich rief meine Mutter an, die ich einige Sonntage lang nicht angerufen hatte, und erzählte ihr endlich, dass ich schwanger war.

„Du bist was?“ Meine Mutter war entsetzt, was mich nicht überraschte. „Was hast du jetzt vor?“

Andre hörte unser Gespräch mit an. Als er sah, dass ich mich schämte, wurde er rot. Ich riss mich zusammen.

„Ist schon gut, Mom. Ich verstehe mich gut mit dem Vater des Kindes und wir werden ihn gemeinsam aufziehen. Alles ist gut. Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass du Großmutter wirst. Frohe Weihnachten und drück Dad und Richard von mir.“ Ich konnte das Gespräch mit ihr nicht länger ertragen und legte auf.

„Es tut mir leid“, sagte Andre und küsste mich auf die Schulter.

„Ist schon gut. Jetzt weiß sie wenigstens Bescheid.“ Ich küsste ihn ebenfalls.

Sex war etwas schwierig in den ersten Tagen, da er noch starke Schmerzen hatte, daher beschränkten wir uns auf Oralverkehr. Ich verwöhnte ihn und wenn er an der Reihe war, mich zu befriedigen, setzte ich mich auf sein Gesicht, damit er sich nicht groß bewegen musste. Wir kriegten es irgendwie hin und konnten uns auf diese Weise Lust verschaffen. Irgendwann würde es ihm wieder besser gehen und dann könnten wir auch wieder unser gewohntes Liebesspiel aufnehmen, auch wenn ich dann schon hochschwanger wäre. Inzwischen konnte man schon etwas sehen und ich spürte den kleinen Kerl in mir.

„Woah.“ Ich lächelte und legte meine Hand auf den Bauch. Ich spürte kleine Wellen.

„War das der namenlose Kleine?“, fragte Andre und blickte auf meinen kleinen Babybauch.

„Ja.“ Ich lächelte ihn voller Bewunderung an. „Und meine Liebe.“ Ich streichelte sein Gesicht. „Wie soll er denn nun heißen? Langsam müssen wir uns mal Gedanken über einen Namen machen.“

„Christkind?“, witzelte Andre.

„Sankt Nikolaus?“, erwiderte ich.

„Zachery?“

„Zachery.“ Ich lächelte. „Zachery Andreas Michelson.“

Ich hatte auf Andres Entlassungspapieren vom Krankenhaus gesehen, dass sein richtiger Name Andreas lautete. Andreas Victor Michelson. Victor war der Name seines widerlichen Vaters gewesen.

„Bist du sicher, dass das sein Name sein soll?“, fragte Andre ein wenig besorgt.

„Ich finde, es ist ein schöner Name. Und im Gegensatz zu dir wird der Junge Grund haben, stolz darauf zu sein, den Namen seines Vaters zu tragen. Ganz sicher.“

„Du bist eine wunderbare Frau“, sagte Andre. „Wenn ich gesund bin, verspreche ich dir, dass wir einen ganzen Tag lang im Bett verbringen. Ich lasse dich nicht raus, bis du Sterne siehst vor lauter Liebe machen.“

„Ich muss nur dich sehen. Jetzt müssen wir aber aufstehen. In ein paar Stunden kommen unsere Gäste und ich möchte nicht, dass du ihnen nackt gegenübertrittst.“

Ich half Andre beim Baden und der Körperpflege, auch wenn dafür eigentlich rund um die Uhr eine Pflegekraft zur Verfügung stand. Er wurde immer kräftiger und brauchte beim Aufstehen kaum noch Hilfe, nur eine Stütze fürs Gleichgewicht. Das war schon bemerkenswert, da es gerade einmal zwei Wochen her war, seit er angeschossen wurde. Wir machten uns für das Weihnachtsessen fertig. Seit Andre wieder zu Hause war, hatte er Geschenke für alle gekauft. Peyton und Genevieve bekamen einen großen Fernseher für ihr Wohnzimmer und jede bekam Diamantohrringe mit der dazu passenden Halskette. Außerdem bekam jede das neueste iPhone und eine kleine Energiespeicher-Einheit. Seine Geschenke waren großzügig und beiden fehlten die Worte.

„Den solltest du behalten“, sagte Peyton, als sie sich die Halskette umlegte.

Ich sah Andre an und schmunzelte. „Das habe ich vor.“

Für Beau und seine Familie hatte Andre ebenfalls unglaublich teure Geschenke gekauft, Elektronikgeräte aller Art und einen neuen Wagen für Beau. Jane erzählte mir, dass es zwar immer einen finanziellen Weihnachtsbonus gegeben hatte, den sie sehr zu schätzen wussten, aber ansonsten hatte Andre Weihnachten immer komplett ignoriert. Dass er sich jetzt benahm wie Santa Claus, hatte allen die Weihnachtsfeiertage versüßt. Als wir uns am Abend eine gute Nacht wünschten, waren alle glücklich und erschöpft.

„Danke“, sagte ich, als Andre und ich zu Bett gingen. „Was du für alle getan hast, war überlegt und großzügig. Du hast deinem inneren Superhelden freien Lauf gelassen.“ Ich küsste ihn.

„Das war alles nur, weil …“ Ich legte ihm einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Weil du mehr sein wolltest. Ich hatte nichts damit zu tun. Menschen ändern andere Menschen nicht.“ Ich kuschelte mich in seine Arme und spielte mit seinem Schwanz wie üblich.

„Ich glaube, es geht mir gut genug. Wenn du also aufsteigen willst? Ich habe keine Schmerzen mehr und Sex mit dir hilft mir immer.“ Sein Lächeln war strahlend und schön.

„Wenn du dich dazu in der Lage siehst, dann bin ich nur zu bereit.“ Ich zerrte etwas an ihm und klatschte mir auf den Arsch, als ich mich rittlings auf seine Erektion setzte.

Er war beinahe wieder sein altes, sexy Selbst. Wir liebten uns zweimal in dieser Nacht und schliefen glücklich in den Armen des anderen ein. Am nächsten Morgen war Weihnachten.

Als Andre noch im Krankenhaus war, hatte der Bürgermeister von Zapata Kontakt zu mir aufgenommen und mir mitgeteilt, dass die Bewohner des Ortes sich gern bei Andre für seine Hilfe bedanken würden. Da sie wussten, dass die Gelder aus seinem Privatvermögen stammten, hatten sie ihm alle zu Weihnachten einen Brief geschrieben und erklärt, wie viel ihnen seine Hilfe bedeutete und dass sie seine Großzügigkeit ehren wollten. Ich beschloss, dass wir diese Briefe als Erstes öffnen würden an diesem Morgen.

Mit ein wenig Hilfe von mir und der Pflegerin stand er auf und zog sich an. Er mochte das nicht, weil er es im Grunde schon fast allein konnte. Dann fuhr ich ihn ins Wohnzimmer. Unter dem Baum lagen noch mehr Geschenke. Wir waren beide erstaunt, taten aber so, als wäre es uns nicht aufgefallen, sondern widmeten uns erst einmal dem Frühstück, das für uns vorbereitet war. Es gab Obst, Kaffee, Tee, frisches Gebäck, das köstlich aussah, Bacon und Würstchen. Ein richtiges Festmahl nur für uns beide. Auf dem Tisch lag eine handgeschriebene Notiz.

Frohe Weihnachten von Beau, Jane, Michael, Madison und Baby Mary, die heute Morgen um 2 Uhr zur Welt gekommen ist.

Jane hatte ihr Kind bekommen. Wir fanden heraus, dass die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum von ihnen waren. Vor allem waren da Sachen für das Baby und ein handgemaltes Schild mit der Aufschrift ‚Familie‘, offenbar von den Kindern gemalt. Das Frühstück war vom selben Lieferanten wie das Dinner zu Thanksgiving. Beau hatte es wohl bestellt, während er seiner Frau bei der Geburt zur Seite stand. Alles fühlte sich an wie ein Weihnachtswunder.

„Wow, für einen Mann, der nie Weihnachten feiert, ist das hier wie ein Weihnachtsmärchen im Kino“, flötete ich. „Und es gibt noch mehr.“ Ich schob ihn hinüber zu der Schachtel mit den Briefen, die ich eingepackt hatte.

Er öffnete sie, las jeden Brief und wurde mit jedem emotionaler. Schließlich war da noch ein gerahmtes Foto aller Familien neben einer Tafel vor einer wunderschönen Parkanlage mit frischem Gras, Bänken und einem Kinderspielplatz. Auf der Bronzetafel stand ‚Andre Michelson Segens-Park‘. Das gab ihm den Rest. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Ich wusste, dass er noch damit haderte, wie es sich anfühlte, zu den Guten zu gehören. Ich hielt ihn im Arm und überließ ihn seinen Gefühlen.

„Ich habe noch ein paar Geschenke für dich“, sagte ich sanft und legte noch eine Schachtel in seinen Schoß.

„Noch ein Geschenk?“, fragte er erstaunt.

„Nun, diese beiden sind von mir.“ Ich setzte mich neben ihn und sah ihm zu, wie er die erste Schachtel öffnete. Er holte einen roten Weihnachtspyjama heraus, dann einen zweiten in meiner Größe, und schließlich einen ganz winzigen für das Baby. „Woran ich mich wirklich gern im Hinblick auf Weihnachten daheim erinnere, ist die Tatsache, dass mein Bruder und ich gleiche Pyjamas zum Fest hatten. Und genau das haben wir jetzt auch, für nächstes Jahr.“

Er küsste mich und lachte. „Ich liebe es.“ Sein Lächeln war warm und aufrichtig. „Ich habe noch ein Geschenk für dich.“ Ich stand auf, holte die Schachtel und gab sie ihm. „Ich habe meine gesamten Ersparnisse dafür ausgegeben. Also, wenn du vorhast, mich vor die Tür zu setzen, brauche ich eine Vorwarnung, damit ich mir einen Job suchen kann.“ Ich hatte wirklich alles bis auf den letzten Cent ausgegeben, aber ich wollte es so. „Als ich es sah, wusste ich einfach, dass du es bekommen musstest.“

„Die Schachtel ist riesig“, sagte er und schob sie auf seinen Schoß. „Was zur Hölle hast du da gekauft? Schwer ist es auch.“ Ich half ihm, die Schachtel zu stabilisieren, denn auf keinen Fall durfte sie hinfallen.

Er schaffte es, das Papier abzuwickeln und öffnete sie. Darin befand sich eine winzige Statue von Paige Bradley, ein kleiner Junge. „Ich dachte, Fred und Ethel würden sich darüber freuen.“ Ich fuhr mit den Fingern durch Andres kurzes Haar.

„Fred und Ethel werden das Baby lieben“, sagte er mit erstickter Stimme. „Paige Bradley. Die muss ein Vermögen gekostet haben. Vielen Dank. Er ist perfekt.“ Andre sah mich an und rieb mit der Hand über meinen kleinen Bauch.

„Okay, Zeit für dein Geschenk.“ Sein Lächeln hätte nicht breiter sein können. „Dafür müsstest du mich allerdings nach draußen schieben.“

„Du hast mir doch schon etwas geschenkt“, sagte ich und tätschelte meinen Bauch.

„Nun, ja, aber ich habe noch ein Geschenk. Also, es mag dir etwas seltsam vorkommen, aber ich möchte, dass du dir die Augen verbindest.“ Er zog einen schwarzen Stoffstreifen aus seiner Tasche. „Und halt dich am Rollstuhl fest. Du musst mir vertrauen und darfst nicht loslassen.“ Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber ich spielte mit, denn das klang unterhaltsam.

„Okay“, sagte ich mit einer Spur Skepsis in der Stimme.

Wir gingen ein ganzes Stück, bogen einige Male ab und ich hatte schon fast den Verdacht, dass er ein Spielchen mit mir trieb, aber dann erreichten wir offenbar unser Ziel, aber ich durfte die Augenbinde noch nicht abnehmen.

„Du wirst das Geschenk erst benutzen können, wenn das Baby da ist, aber ich glaube, es gefällt dir trotzdem, auch wenn du es noch nicht nutzen kannst.“ Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Vielleicht ein Auto?

Er war genau der Typ, der mir das Autofahren während der Schwangerschaft verbieten würde. Ich war neugierig, was er mir gekauft hatte, denn alle anderen Geschenke waren so üppig ausgefallen, viel zu großzügig. Als ich Midnight wiehern hörte und den Stallgeruch schnupperte, blieb mir fast das Herz stehen.

„Okay, Liebes, du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen.“ Das tat ich und stand mitten auf der Wiese, direkt vor Midnight.

„Nicht im Ernst“, sagte ich. „Du hast so viel Geld in den Wiederaufbau von Zapata investiert, wie kannst du es dir leisten, ihn zu behalten?“

„Ich könnte ihn niemals verkaufen mit dem Wissen, wie sehr ihr beide euch mögt. Und mach dir keine Sorgen wegen des Geldes. Ich habe für Michelson Energy Corp einen Vertrag abgeschlossen, in die Massenproduktion von sauberen Speichereinheiten einzusteigen und an Endverbraucher zu verkaufen. Die Kooperation mit Tesla wird sehr lukrativ und wir beide werden bald mehr Geld haben, als wir je ausgeben könnten. Du musst dir auf keinen Fall einen Job suchen.“ Ich sah ihn verwirrt an. „Midnight gehört dir, meine Liebe. Viel Spaß mit ihm. Nach der Geburt von Zachery. Ich möchte nicht, dass dir oder dem Baby etwas zustößt, daher werde ich euch beide in Watte packen.“

„Danke.“ Ich warf meine Arme um ihn und hielt ihn fest, mir fehlten die Worte.

„Ich habe noch ein Geschenk für dich“, sagte er nach einer Weile stillen Umarmens. „Es ist etwas kompliziert, lass mich einfach machen.“ Er stellte die Bremse am Rollstuhl fest. „Du musst mir nicht helfen. Ich will das allein machen.“ Er mühte sich ab und brauchte all seine Kraft, aber dann stand er und machte einen Schritt vom Rollstuhl weg.

Ich wollte ihm zur Hilfe eilen, aber er streckte eine Hand aus und hielt mich auf. „Ich kann das, Liebes. Lass mir nur eine Minute Zeit.“ Er machte noch einen Schritt und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Mir fiel wieder auf, wie groß und beeindruckend er war.

„Das ist großartig, Andre, du schaffst das“, jubelte ich und dachte, das wäre das Geschenk, die Tatsache, dass er wieder fast gesund war.

Er lachte. „Es freut mich, dass du denkst, das wäre mein Geschenk. Aber nein.“ Er steckte die Hand in die Tasche und holte eine kleine, mit schwarzem Samt bezogene Schachtel hervor. „Das ist es.“ Ich erstarrte, als ich die Schachtel sah. Er öffnete sie langsam und hielt mir einen Ring mit einem riesigen Diamanten hin. „Willst du, Elizabeth Piquel, meine Frau werden?“ Ich konnte nur starren. „Ist das ein Ja?“, fragte er und klang ein wenig besorgt.

„Fragst du mich im Ernst, ob ich deine Frau werden will?“

„Schatz, ich habe mich für dich anschießen lassen. Ich denke, du solltest wissen, dass es mir ernst ist.“

Ich fing an zu heulen. „Ja, ja! Oh Gott, ja! Bist du sicher, dass du das wirklich willst?“ Ich blickte zu ihm auf.

„Ich war mir in meinem ganzen Leben noch nie so sicher. Du hast es geschafft, Eliza, du hast mich aufgeknackt.“ Er küsste mich auf die Stirn und wir verbrachten den Rest des Tages im Bett, so wie er es versprochen hatte. Es war einer der schönsten Tage in meinem ganzen Leben.


Epilog

- Eliza -

Es war April und der jährliche Ball im Legende stand vor der Tür. Ich war im siebten Monat schwanger und verheiratet mit Andre Michelson. Wir hatten eine kleine Zeremonie auf der Ranch, genau unseren Wünschen entsprechend. Die Ranch war zwar riesig, aber wir konnten uns immer noch weiter ausbreiten. Ich wusste, er brauchte seine minimalistische Höhle, wenn er die Vaterschaft durchstehen wollte, daher machten wir keine Hochzeitsreise, sondern erweiterten das Haus. Wir bauten einen weiteren Flügel an, mit vier weiteren Schlafzimmern, einem Kinderzimmer und einer Basketballhalle. Ich fand es übertrieben, aber Andre hatte die Vorstellung, mit seinem Sohn Basketball spielen zu wollen. Außerdem gab es ein riesiges Spielzimmer, aus dem man später ein Jugendzimmer machen konnte. Andre hatte große Pläne für seine Kinder. Wir hatten uns entschlossen, auch nach Zacherys Geburt keine Spirale mehr zu benutzen. Ich würde mir die Depot-Spritze geben lassen, bis wir bereit waren für ein zweites Baby. Andre war ein Einzelkind und er wollte nicht, dass Zachery einsam aufwachsen musste.

„Außerdem mache ich gern Babys mit dir“, sagte Andre, als wir durch das umgebaute Haus spazierten und uns vorstellten, wie es einst von mehreren Kindern belebt würde.

Meine Eltern freuten sich, als ich ihnen mitteilte, dass ich geheiratet hatte. Wir planten, sie zu besuchen, sobald das Baby alt genug war, um auf Reisen zu gehen. Ich musste Andre erst noch dafür gewinnen, seine Schwiegereltern und seinen Schwager kennenzulernen, aber er hatte bereits so viele Dinge gemeistert, da war anzunehmen, dass er auch das überleben würde. Wir luden Peyton und Genevieve ein, um uns zur Party im Legende-Club in Washington zu begleiten. Sie waren zu regelmäßigen Besuchern auf der Ranch geworden, immer freitags. Wir spielten Spiele zusammen, sahen uns Filme an und aßen zu viel. Andre hielt sich meistens davon fern und ließ uns Mädels allein, aber ich wusste, er war glücklich, dass ich Freunde hatte.

Als wir zum Club kamen, freute ich mich, Harper und Ophelia wiederzusehen. Wir amüsierten uns darüber, dass Ophelia und ich hochschwanger waren.

„Muss wohl an den Drinks im Legende liegen. Jedes Jahr ist eine von euch schwanger“, bemerkte Asher.

„Vielleicht liegt es eher daran, dass du ständig deiner Frau einen Braten in die Röhre schiebst“, witzelte ich.

„Tja, wir machen eben gern Babys.“ Er küsste sie und Andre lächelte.

„Ich kenne das Gefühl“, sagte er lachend. Ich sah, dass Andre endlich eigene Freundschaften schloss.

Unsere Welt hätte nicht mehr schöner sein können. In dieser Nacht lernte Genevieve Johnny Cresta kennen, einen der fünf Sänger von Dangerous Liaisons. Er wollte eine Solokarriere starten und ging auf eine Publicity-Tour, daher war die Presse anwesend, um seinen Auftritt beim Legende-Ball zu sehen. Genevieve ging direkt zu ihm, stellte sich ihm vor und er machte alles mit, solange es der Publicity diente. Genevieve war das egal, sie war ein großer Fan. Es mochte peinlich sein, aber sie konnte ihm die Hand schütteln und ein Selfie machen. Während des Karaoke-Teils des Abends stand sie auf und sang und amüsierte sich. Da kam er auf einmal quer durch den Saal, um sie nach ihrer Handynummer zu fragen. Es war einer der schönsten Abende ihres Lebens und sie schwärmte noch Tage später davon.

- Andre -

Ich war nicht der schlechteste Vater aller Zeiten, aber ich musste zugeben, diese Sache mit den Windeln war nicht meine Welt. Ich half Eliza so gut, wie ich konnte, vor allem direkt nach der Geburt. Eliza war so müde und ich wollte, dass sie sich gut erholte. Wir hatten für die Nachtstunden eine Nanny angeheuert, während Eliza sich von den Strapazen der Geburt erholte, aber ich bemühte mich, so oft die Windeln zu wechseln, wie ich es ertragen konnte. Die Schussverletzungen waren komplett verheilt, nur hin und wieder schmerzte es noch etwas, wenn ich das Bein falsch belastete. Aber die Verletzungen hatten auch nichts damit zu tun, dass ich einfach schlecht darin war, Zachery zu wickeln. Mal saß die Windel zu locker und rutschte herunter, mal saß sie so falsch, dass sie nicht tat, was sie sollte. Der arme Kerl lag dann in der vollen Windel und schließlich wurde ich von dieser Pflicht befreit. Ich fühlte mich erleichtert und gleichzeitig beschämt.

Michelson Energy Corp stieg schnell zu den erfolgreichsten Firmen auf, das Geld floss in Strömen, aber das interessierte Eliza überhaupt nicht. Sie freute sich, dass wir Erfolg hatten, weil es mich glücklich machte, saubere Energie zu liefern. Wir entschieden, dass sie sich daheim um die Kinder kümmerte und ihren Studienabschluss online machte. Wenn sie damit fertig war und die Kinder etwas älter, würde ich in den Ruhestand gehen und sie konnte der Welt ihren Stempel aufdrücken. Sie war glücklich mit dieser Entscheidung und freute sich darauf, für ein paar Jahre Ehefrau und Mutter zu sein, bevor sie sich beruflich für Umweltethik engagierte. Was sie beinahe ebenso liebte wie mich und die Mutterschaft war unsere Arbeit mit den Gemeinden.

Als wir sahen, was wir in Zapata erreicht hatten, entschlossen wir uns, auch anderen Kommunen zu helfen, saubere Energie zu gewinnen, die Infrastruktur zu verbessern und die Kosten zu senken. Wir arbeiteten gemeinsam an diesen Projekten und wir genossen die Zeit zusammen. Nach zwei Jahren war ich noch immer so verliebt in sie wie am Anfang. Nach Zacherys Geburt nahmen wir unser leidenschaftliches Liebesspiel wieder auf und es war fantastisch. Ich liebte sie, aber den Sex mit ihr liebte ich auch. Wir hatten eine wundervolle Familie und ein wunderbares Leben zusammen. Ich hätte nicht gedacht, dass das je möglich wäre. Aber Eliza hatte mich zu dem Mann gemacht, von dem ich nie wusste, dass ich so werden wollte. Und wir lebten glücklich alle Tage.

Ende


Hier sind die anderen Bücher aus der Reihe:

Million Dollar Fake

[image: Ein Bild, das Text, Person enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

The President’s Assistant

[image: Ein Bild, das Text, Mann, Person, Schild enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]


Loving The Enemy

[image: Ein Bild, das Text, Person, Mann, tragen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Grumpalicious
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Liebe Leserin,

ich hoffe sehr, dass Dir die Story von Eliza und Andre gefallen hat!

Wenn du kurz Zeit und Lust hast, würde ich mich sehr über eine kleine Bewertung auf Amazon freuen. Da ich als Indie-Autorin nicht die Mittel eines großen Verlages habe, würde mir das wirklich sehr, sehr helfen. Vielen Dank!

Anbei findest Du eine Leseprobe meines Romans „On His Desk“– Viel Spaß damit!


Leseprobe „On His Desk“

[image: ]



Kapitel 1

- Ava -

Ich seufze auf, als das Flugzeug den Boden berührt. Ich habe zwar keine Flugangst, aber niemand fühlt sich hundertprozentig wohl, wenn er Tausende von Metern über dem Boden schwebt. Mein Magen krampft sich zusammen und Schmetterlinge flattern in meinem Bauch. Plötzlich kommt es mir so vor, als hätte ich eine überstürzte Entscheidung getroffen, nach New York zu gehen.

Dann erinnere ich mich daran, dass ich nicht in der gleichen Stadt wie Barry und seiner neuen Frau hätte bleiben können. Die Chancen, einander zu begegnen, waren zwar gering, aber jedes Mal, wenn ich an sie dachte, blieb mir die Luft weg. Ich erinnere mich daran, dass meine Entscheidung die richtige war.

Eine Chance, den Herzschmerz und die Demütigung der letzten Wochen hinter mir zu lassen.

„Willst du mich verarschen?“

Eine tiefe Stimme durchschneidet meine Gedanken.

„Warum bekomme ich immer die unfähigen Aushilfen?“

Ich kann den Spott in der Stimme hören. Ich kämpfe gegen den Drang an, den blauen Vorhang aufzureißen, der die erste Klasse vom Rest von uns trennt, um sein Gesicht zu sehen. Ich hoffe, er ist so hässlich, wie die Worte, die er spricht.

Als persönliche Assistentin bin ich sensibel für die Unhöflichkeit von Chefs. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man ihre schlechte Laune zu spüren bekommt. Das Flugzeug kommt ruckartig zum Stehen, und Übelkeit steigt in meiner Kehle auf. Ich atme tief und langsam ein. Ich habe keinen Grund, mich vor einem Neuanfang zu fürchten.

Miley, meine beste Freundin, wartet auf mich. Ich werde also nicht allein sein.

„Du solltest besser dafür sorgen, dass ein Auto da ist, wenn ich aus dem Flugzeug steige!“

Der Typ aus der ersten Klasse kann mich nicht einmal in Ruhe grübeln lassen, denke ich verärgert. Das Anschnallzeichen geht aus und die Stimme des Piloten wünscht uns einen guten Aufenthalt.

Ich will mich gerade abschnallen, als der Flugbegleiter den Vorhang zur ersten Klasse öffnet.

„Was?“, bellt der Typ in sein Telefon und dreht sich dann um, während er versucht, sein Handgepäck aus dem Gepäckfach zu holen.

Mir bleibt der Mund offenstehen. Was ich sehe, passt nicht zu dem, was ich hinter dem Vorhang erwartet habe. Zwei Meter pure Verlockung in einem maßgeschneiderten Anzug. Sein Blick wandert zu mir und ein elektrischer Strom durchfährt mich. Die Zeit bleibt stehen und mein ganzer Körper reagiert. Seine himmelblauen Augen starren mich an, als könne er mit einem einzigen Blick in meiner Seele lesen. Sein Blick fällt auf meine Lippen und dann weiter auf mein Dekolleté. Er entkleidet mich mit seinen Augen. Unbewusst drücke ich meine Brust nach außen und öffne meine Lippen.

Meine Augen nehmen seine sexy vollen Lippen auf. Pure, männliche Sexualität.

Plötzlich fällt sein Handgepäck herunter. Er stolpert und der Moment ist unterbrochen. Ich fühle mich, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Mein Atem geht schnell. Er stößt eine Reihe von Flüchen aus und ich erinnere mich, was er ist. Ein Idiot. Ein verdammt sexy Idiot, aber dennoch ein Idiot. Ich schaue weg, als er sich umdreht und zum Ausgang schlendert.

Meine Augen folgen ihm, bis er verschwunden ist. Erst dann normalisiert sich meine Atmung wieder. Ich lehne mich in meinem Sitz zurück und schließe die Augen. Irgendetwas stimmt nicht mit mir. Meine Oberschenkel sind feucht, und mein Slip ist durchnässt. Wegen eines Fremden, mit dem ich noch nicht einmal ein einziges Wort gewechselt habe. So habe ich noch nie auf einen Mann reagiert. Und schlimmer noch, nie auf einen so unsympathischen Mann. Das ist kein guter Start für meinen Aufenthalt in New York. Ich atme langsam aus und öffne dann meine Augen. Ich schnalle mich ab, und als ich mich nach vorne beuge, um meine Handtasche vom Boden zu holen, sehe ich etwas.

Ein Handy. Ich greife danach. Ich habe keinen Zweifel daran, dass es dem sexy Idioten gehört, es ist silbern und sieht teuer aus. Ich packe meine Sachen zusammen und verlasse eilig das Flugzeug. Ich sprinte an den anderen Passagieren vorbei ins Terminal und suche nach der großen, blonden Gestalt. Er ist nirgends zu sehen.

Nach einem Moment gebe ich auf. Ich sammle meine beiden Koffer vom Band und verlasse den Flughafen.

„Ava!“

Der Idiot und sein Handy verschwinden aus meinem Kopf, als ich meine beste Freundin entdecke. Ich lasse mein Gepäck fallen und renne zu ihr. Wir fliegen uns in die Arme und umarmen uns gegenseitig. Gott, ich habe sie vermisst. Miley ist meine beste Freundin seit dem ersten Tag, an dem ihre Familie neben uns eingezogen ist. Wir besuchten dieselben Schulen und sind seither unzertrennlich.

Sie legt ihre Hände auf meine Schultern. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, dich zu sehen“, freut sie sich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

„Gleichfalls“, erwidere ich. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie schön es ist, ein freundliches Gesicht in einer fremden Stadt zu sehen.“

„Du wirst dich schnell daran gewöhnen, und dann wirst du gar nicht mehr wegwollen.“

Ich mache mir nicht die Mühe, Miley von meinen Plänen zu erzählen. Das wird nicht passieren. New York ist nur ein Zwischenstopp. Ein Ort zum Verstecken, bis mein Herz geheilt ist. Mein Zuhause ist und bleibt Washington DC, und ich habe vor, irgendwann dorthin zurückzukehren. Ich vergesse den sexy Idioten, bis wir in Mileys Wohnung sind.

Ich sehe sein Handy in meiner Handtasche, als wir auspacken. Oder besser gesagt, ich packe aus, und Miley hüpft auf dem Bett herum und fragt mich über jeden in unserer kleinen Heimatstadt aus.

„Meine Güte, du hast es ja weit gebracht“, sagt Miley und starrt auf das glänzende neue Handy.

„Es ist nicht meins“, sage ich und erzähle, wie das Telefon in meinen Besitz gekommen ist.

Miley macht große Augen, als ich den Mann beschreibe. „Ich wette, es ist jemand, der sein Handy wirklich braucht“, sagt sie. „Du musst es zurückgeben. Durchsuche das Telefon, sein Name muss irgendwo stehen.“

„Ich kann nicht“, sage ich ihr. „Es ist gesperrt.“

Miley grinst. „Dafür gibt es doch YouTube.“

Ich gebe die Spezifikationen des Telefons bei YouTube ein und es erscheint eine Anleitung, wie man es entsperrt. Wir sind still, während ich den Anweisungen folge und...

Bingo! Das Telefon ist entsperrt.

„Geschafft!“ Ich grinse Miley an.

Sie schiebt sich neben mich aufs Bett und schaut auf das Telefon. Ich scrolle es durch und öffne sogar die Galerie. Bilder von ihm tauchen auf und Miley pfeift.

„Er ist heiß! Davon hätte ich auch gern etwas“, flötet sie, und ich kichere.

Miley hat nichts mit Beziehungen am Hut, aber sie hat immer eine Art „Freundschaft mit gewissen Vorzügen“ mit irgendeinem Mann, der gerade in der Nähe ist.

Sie runzelt die Stirn. „Warte, ich glaube, ich kenne dieses Gesicht.“

Als persönliche Stylistin kennt Miley eine Menge Leute. Sie ist einen Moment lang still, als sie auf das Bett klopft. „Ich hab's!“, sagt sie. „Er ist Partner in einer dieser Investmentfirmen. Ich weiß nicht genau, welche. Jedenfalls ist er reich und sexy. Du musst das Telefon zurückbringen, Ava, und du musst dich mit ihm treffen. Du brauchst einen Mann, der dich Barry vergessen lässt.“

Bei der Erwähnung seines Namens sinkt meine Laune. Das merkt auch Miley sofort. Sie berührt meine Schulter. „Es tut mir so leid, Ava. Barry war ein Arschloch. Vergiss ihn.“

Tränen steigen mir in die Augen. „Ich war so ein Idiot. Ich habe ihm tatsächlich geglaubt, als er sagte, er würde nur mit ihr zusammenarbeiten, um gute Publicity zu bekommen. Dass ihre jeweiligen Firmen einfach gut zusammen aussehen würden.“

„Mach dir keine Vorwürfe. Es war einfach Pech, dass du dich zufällig in ein Arschloch verliebt hast. Das ist eine furchtbare Erfahrung. Aber lass dir von ihm nicht die Chance auf echtes Glück verderben.“

Ich hatte so viele Fehler gemacht, der erste war, mich in meinen Chef zu verlieben und eine Beziehung mit ihm einzugehen. Jetzt verstand ich, warum von Beziehungen am Arbeitsplatz abgeraten wurde. Ich hatte nicht nur den Mann verloren, den ich zu lieben glaubte, sondern auch meinen Job.

„Zu spät. Was ist mit dir? In New York gibt es jede Menge sexy Single-Männer.“ Es tat zu sehr weh, über Barry zu reden.

„Ja, und sie sind zu sehr damit beschäftigt, Geld zu verdienen, um eine Beziehung zu wollen“, erwiderte Miley.

Wir quatschen unbeschwert, das eine Jahr, in dem wir uns nicht gesehen haben, ist verflogen. Wir hatten schon immer diese Art von Freundschaft. Eine, die der Zeit und der Entfernung trotzt.

„Bist du aufgeregt wegen deines Interviews?“ fragt Miley. „Du bist mir was schuldig. Ich musste ein paar Gefallen eintauschen, um dich auf die Liste zu bekommen.“

„Ich weiß das zu schätzen“, versichere ich Miley. „Noch mehr, wenn ich den Job bekomme.“

Sie wedelt mit einer Hand in der Luft. „Mach dir keinen Stress. Ich verdiene genug, um uns beide zu versorgen.“

Ich schweige, aber das ist kein Angebot, das ich annehmen will. Miley ist einer der nettesten Menschen, die ich kenne. Sie war schon immer über allen Maßen großzügig. In der Schule hat sie ihr Pausenbrot immer gerne einem Kind aus einer armen Familie gegeben. Das hat sich auch in New York nicht geändert. Aber ich werde sie nicht ausnutzen. Ich ziehe aus, sobald ich einen Job habe.

„Und wir werden Spaß haben!“ ruft Miley. „Ich war zu beschäftigt, um richtig Spaß zu haben, aber jetzt, wo du hier bist... Ich sehe uns mit ein paar heißen, sexy Männern nach Hause kommen, sie die Nacht über verführen und dann am nächsten Morgen wieder wegschicken.“

Ich lache über das Bild, das ihre Worte zeichnen. „Du weißt, dass ich nicht auf One-Night-Stands stehe“, erinnere ich sie.

Unser Aussehen trügt. Miley pflegt ein dunkles, elegantes Äußeres, ist aber die Wilde von uns beiden. Ich dagegen habe rote Haare und liebe kurze, sexy Miniröcke, aber ich bin die Konservative. Zumindest, wenn es um sexuelle Abenteuer geht.

„Ich rate dazu“, kommentierte Miley.

Das bringt mich zum Lachen. „Da bin ich mir sicher.“ Da wird mir klar, dass ich ein freier Mensch bin. Ich kann tun und lassen, was ich will. „Wenn ich so darüber nachdenke, klingt es gar nicht mal so schlecht.“

„Das ist mein Mädchen“, flötet Miley.

Ich bin raus aus meiner Heimatstadt, wo mich jeder kennt, und bin jetzt hier in New York, wo mich niemand kennt. Es ist an der Zeit, einfach harmlosen Spaß zu haben. Wenn ich merke, dass ich mich zu einem Mann hingezogen fühle, dann lasse ich mich darauf ein und habe unbekümmerten Sex mit ihm. Ich werde zur Abwechslung mal mehr wie Miley sein.

„Ich habe noch eine Flasche Champagner hier. Willst du anstoßen?“ fragt Miley und springt vom Bett auf.

Ich folge ihr in die Küche. Sie holt die Flasche aus dem Kühlschrank und öffnet sie. Sie gießt den Champagner in zwei Flöten, reicht mir eine und hält ihre hoch.

Ich tue das Gleiche.

„Auf viele lustige Nächte“, verkündet sie. „Und auf viel Sex.“

Wir stoßen kichernd mit den Gläsern an. Zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich hoffnungsvoll, was die Zukunft angeht.

***

Am nächsten Tag ziehe ich mich ordentlich an. Ich trage einen meiner typischen Miniröcke, schwarze High Heels und eine weiße Bluse.

„Du siehst heiß aus!“ sagt Miley, als ich das Wohnzimmer betrete, mit einer Jacke über den Arm. „Vergiss nicht, zuerst das Handy abzugeben. Ich will unbedingt wissen, was Sache ist.“

Es ist typisch für Miley, dass sie sich für mein Treffen mit Michael Fowler statt für das Interview interessiert. „Es wird nicht gut laufen, das versichere ich dir. Er war ein Idiot und Idioten ändern sich nicht.“

„Du wärst auch sauer, wenn du nicht vom Flughafen abgeholt worden wärst“, bemerkt Miley.

„Wie auch immer.“ Ich vergesse den Idioten und schenke mir einen Kaffee ein. „Was hast du heute vor?“

„Das Gleiche, wie jeden Morgen“, antwortet Miley. „Auf Kommentare zu meinen Social-Media-Posts antworten.“

„Dein Job ist so hart“, ziehe ich sie auf.

Miley ist die fleißigste Person, die ich kenne. Sie hat ihre Personal-Styling-Firma von null Kunden auf eine beachtliche Liste gebracht. Wir plaudern, während ich meinen Kaffee trinke, und dann muss ich gehen, wenn ich das Handy noch abgeben und pünktlich zu meinem Vorstellungsgespräch erscheinen will.

Das Büro von Michael Fowler befindet sich im selben Gebäude wie mein Vorstellungsgespräch. Ich versuche, da nicht zu viel hineinzuinterpretieren. Als ob wir dazu bestimmt wären, uns zu treffen. Ich hatte schon immer eine romantische Ader. Aber das war die alte Ava. Die neue Ava weiß, dass es nur ein Zufall ist, und alles, was ich will, ist, sein Handy abzugeben und mich auf den Weg zu machen.

Obwohl ich nichts dagegen hätte, ein letztes Mal in sein wunderschönes Gesicht zu blicken. Es wäre sogar noch besser, wenn er seinen unhöflichen Mund dabei gar nicht aufmachen würde. Miley gibt mir den Ersatzschlüssel und schickt mich mit einer Unzahl von Anweisungen los.

Unten angekommen, nehme ich ein Uber und gebe dem Fahrer die Adresse. Ich lehne mich zurück und starre auf das geschäftige Treiben in New York. Ich liebe die Energie und die Geschäftigkeit der Menschen. Keiner sieht einen anderen Menschen auf der Straße an. Jeder konzentriert sich nur darauf, wohin er als nächstes geht.

Das ist es, was ich jetzt sein möchte. Eine Person, die sich auf ihre Karriere konzentriert und auf nichts anderes. Die Fahrt ist kurz. Wenn ich den Job bekomme, werde ich keinen langen Arbeitsweg haben. Ich bezahle den Uber-Fahrer und steige direkt in den Sonnenschein aus. Es ist ein wunderschöner Frühlingstag, und obwohl man in New York keine Blumen riechen kann, ist der Himmel in einem schönen Blauton gehalten und es weht eine angenehme Brise.

Mein Inneres krampft sich zusammen, als ich das Gebäude betrete. Der Gedanke, Michael Fowler wiederzusehen, ist aufregend und beängstigend zugleich. Ich hatte versäumt, Miley von meiner körperlichen Reaktion auf ihn zu erzählen. Das war mein Geheimnis.

Ich hatte mich von Miley überzeugen lassen, dass er wahrscheinlich ein guter Kerl war, der einen schlechten Tag hatte. Ich quetsche mich in den Aufzug und steige im fünften Stock aus. Mit klopfendem Herzen gehe ich durch ein paar protzige Glastüren in einen mit Teppich ausgelegten Empfangsbereich.

„Hallo“, sage ich zu einer hübschen dunkelhaarigen Frau. „Ist das das Büro von Michael Fowler?“

Sie lächelt zurück. „Ja, das ist es. Haben Sie einen Termin?“

„Die Sache ist die, ich bin hier, um etwas abzugeben, von dem ich glaube, dass es ihm gehören könnte“, sage ich ihr. „Hat er in letzter Zeit etwas verloren?“

Sie wirft einen nervösen Blick auf die Wand. „Ich weiß es nicht genau. Ich bin neu hier. Ich werde ihn fragen.“

„Okay, danke.“ Als sie geht, schaue ich mich interessiert um.

Die Ledersitze sind um einen Glastisch an einem Ende des Raumes angeordnet, und es herrscht eine ruhige und stilvolle Atmosphäre. Das überrascht mich nicht, denn Miley hatte gesagt, dass die Geschäfte für ihn und seinen Partner sehr gut laufen. Dennoch hätte ich für eine Investmentfirma mehr Betrieb erwartet.

Während ich warte, streiche ich meinen Rock glatt und richte meine Bluse. Ich höre gedämpfte Schritte und schaue zur Tür. Die dunkelhaarige Empfangsdame kommt mit entschuldigender Miene zurück.

„Er sagte, Sie können alles, was Sie haben, bei mir abgeben. Ich werde dafür sorgen, dass er es bekommt“, sagt sie.

Heißer Zorn durchströmt mich. Was für ein unhöfliches Arschloch! Ich hätte wissen müssen, dass das Gespräch, das ich im Flugzeug belauscht habe, seine wahre Persönlichkeit ist. Ich denke schnell nach. Ich will ihm wirklich das Handy zurückgeben, aber ich will diesem Arschloch auch eine Lektion erteilen.

Ich lächle süß. „Kein Problem. Darf ich bitte Ihre Toilette benutzen?“

Sie lächelt, wahrscheinlich erleichtert, dass ich nicht darauf bestanden habe, ihn zu sehen. „Klar, kommen Sie hier entlang.“

Ich folge ihr nach draußen und den Flur entlang. Sie deutet auf die Waschraumtür und ich gehe hinein. In der Kabine fische ich schnell sein Handy heraus und ziehe mein Höschen herunter. Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, wenn ich mir vorstelle, wie entsetzt er sein wird, wenn er sein neues Hintergrundbild sieht.


Kapitel 2

- Michael -

Ich konzentriere mich voll und ganz auf die Unterlagen vor mir. Wir schließen dieses Geschäft heute ab, und ich werfe gerade einen letzten Blick auf die Zahlen, als mich ein Klopfen unterbricht. Ich blicke auf und mein Gesicht spannt sich vor Irritation. Ich habe dieses Büro im fünften Stock genau aus diesem Grund gewollt: um nicht gestört zu werden und in Ruhe arbeiten zu können. Meine neue Empfangsdame scheint das nicht so ganz zu verstehen.

„Was gibt' s?“ belle ich.

Wir müssen unserer Arbeitsgruppe grünes Licht geben, um die Überweisungen zu veranlassen. Und jetzt das.

„Die Frau, von der ich Ihnen erzählt habe, hat Ihr Telefon mitgebracht“, sagt sie mit zittriger Stimme.

Sie legt das Telefon auf meinen Schreibtisch, und zum ersten Mal an diesem Morgen lächle ich. Ich bin erleichtert, dass ich mein Telefon zurückbekomme, und fühle mich plötzlich schlecht, dass ich ihr nicht persönlich gedankt habe. Sie hat mir unzählige Stunden erspart. Ich habe viele wichtige Daten und Kontakte auf meinem Telefon, die ich aus Sicherheitsgründen nicht in der Cloud habe. Mein Handy ist für mich oft wichtiger als mein Laptop.

„Hast du ihren Namen erfahren?“ frage ich.

„Ja. Ava Bradley.“

„Danke.“ Ich runzle die Stirn, als ich feststelle, dass der Sperrmechanismus manipuliert wurde.

Ich entsperre es und ich sehe das neue Hintergrundbild. Ich blinzle schnell und kann nicht glauben, was ich da sehe. Ein wunderschöner nackter, kurviger Arsch. Glatt und seidig. Die Art von Arsch, an dem man knabbern möchte. Während ich das Foto anstarre, kommt die Bestie in mir zum Vorschein, und mein Schwanz pocht.

Was würde ich nicht dafür geben, diesen herrlichen Arsch zu knallen und dann meinen großen Schwanz in ihre Muschi zu stecken.

„Mr. Fowler?“

Ich schaue auf und bin überrascht, dass meine Empfangsdame immer noch vor meinem Schreibtisch steht. Es ist gut, dass ich sitze, denn der Ständer, den ich habe, würde sie erschrecken.

„Können Sie mir ihr Bild von den Überwachungskameras besorgen?“

„Ja, Mr. Fowler“, sagt sie. „Mr. Oliver Turner hat mich gebeten, Sie an die Vorstellungsgespräche zu erinnern.“

Ihre Haut färbt sich rot, als sie Olivers Namen erwähnt. Er hat diese Wirkung auf Frauen. Oliver ist mein Geschäftspartner und mein Freund. Er ist ein Naturtalent im Flirten, die Frauen lieben ihn, und er liebt sie ebenso sehr.

„Gut“, blaffe ich, und meine schlechte Laune kehrt zurück.

Das Letzte, worauf ich Lust habe, ist, zu Vorstellungsgesprächen für eine persönliche Assistentin zu gehen, die ich nicht brauche. Laut Oliver brauche ich dringend jemanden, der meinen Kalender organisiert und eine Reihe anderer Aufgaben, die er aufgelistet hat, erledigt.

Ich bin unkonzentriert und kann nur noch an den Arsch auf meinem Handy denken. Ich werfe einen weiteren Blick darauf. Ich weiß, dass ich enttäuscht sein werde, wenn ich das Gesicht der Besitzerin sehe. Sie sieht wahrscheinlich aus wie ein Pferd. Ein Pferd mit einem schönen Arsch.

Die Empfangsdame kommt mit einem Ausdruck der Frau zurück, deren Arsch mein Bildschirmschoner ist. Sie legt ihn auf meinen Schreibtisch und geht. Ich warte, bis die Tür zugeht, bevor ich es näher heranziehe. Ich schaue zweimal hin. Dann kneife ich die Augen zusammen und schaue mir das Papier erneut an. Das kann nicht sein, aber es ist so.

Ich grinse wie ein Idiot. Es ist die Rothaarige aus dem Flugzeug. Diejenige, mit der ich einen langen Blick ausgetauscht habe. Wir haben uns sofort zueinander hingezogen gefühlt. Wären wir woanders gewesen, hätte ich ihr nachgestellt, und ihr Blick sagte mir, dass sie sich nicht gewehrt hätte.

Ein paar Minuten später verlasse ich mein Büro und gehe die Treppe hinunter in den zweiten Stock, wo sich die Hauptbüros von Hyperion befinden. Die Vorstellungsgespräche finden im Konferenzraum statt, und ich gehe schnell am Empfangsbereich vorbei. Je schneller ich das hinter mich bringe, desto schneller kann ich mich wieder meiner Arbeit widmen, die das Kerngeschäft von Hyperion Investments ist.

Ich stoße die Tür auf, als eine braunhaarige Frau gerade geht.

„Wir kommen auf Sie zurück, danke, dass Sie gekommen sind“, ruft Oliver ihr hinterher.

Ich schenke ihr ein kurzes Lächeln, als wir aneinander vorbeigehen.

„Wird auch Zeit, dass du kommst“, meint Oliver.

„Besser spät als nie“, erwidere ich zu ihm. Mein Handy vibriert mit einer Nachricht. Als ich es aus der Tasche ziehe, bedeckt Ava Bradleys Hintern den ganzen Bildschirm. Ein Glucksen entweicht meinen Lippen.

„Was ist so lustig?“ fragt Oliver, während er ein paar Papiere durchblättert.

Ich zeige ihm mein Handy. Er pfeift anerkennend.

„Das ist ein heißer Arsch. Ich würde gerne die Besitzerin kennenlernen“, erklärt Oliver.

Ich erzähle ihm die ganze Geschichte und er lacht, bis ihm die Tränen in die Augen steigen. „Eine mutige Frau.“

Es klopft leise an der Tür und Laura, Olivers Sekretärin, schreitet herein. „Darf ich die nächste Dame hereinlassen?“

„Ja, bitte“, meint Oliver und schiebt mir ein Blatt Papier vor die Nase.

Ich starre auf den Namen und mir fällt die Kinnlade herunter. Bevor ich reagieren kann, schreitet sie herein, eine sexy Brille auf der Nase. Ava Bradley. Meine Augen saugen sich gierig an ihrem kurvenreichen Körper fest, der in einen Minirock gehüllt ist, der ihre wohlgeformten langen Beine zur Geltung bringt.

„Nehmen Sie Platz, Miss Bradley“, weist Oliver sie an, und sie schenkt ihm ein wunderschönes Lächeln, dann wendet sie ihren Blick zu mir.

Das Lächeln auf ihrem Gesicht gefriert. Sie blinzelt verwirrt. Ich weiß genau, was in ihrem hübschen Kopf vor sich geht. Es war dasselbe, was mir vor Sekunden durch den Kopf gegangen war. Wie war es möglich, dass wir uns im selben Raum wiedergefunden haben?

Sie erholt sich schnell. „Danke.“

Sie tut ihr Bestes, um mich nicht anzusehen, was mir die Möglichkeit gibt, sie genauer zu studieren. Sie strahlt sexuelle Energie aus und hat doch nichts Billiges an sich. Sie ist stilvoll und elegant gekleidet. Ich versuche, mir vorzustellen, wie sie im Waschraum ein Selfie von ihrem Hintern macht, und scheitere.

Ein Glucksen entweicht meinen Lippen. Oliver wirft mir einen bösen Blick zu. Ich nehme den Zettel mit ihren Daten und schreibe eine Notiz für Oliver.

Das ist sie.

Ich schiebe ihm den Zettel zu. Er liest und kritzelt einen eigenen Zettel.

Du machst Witze.

Nein, schreibe ich. Biete ihr den Job an.

Und wenn sie schrecklich ist?

Mach dir darüber keine Gedanken.

„Miss Bradley, ich sehe hier, dass Ihr letzter Job in Washington DC war, warum der Wechsel in einen anderen Staat?“

Sie zuckt mit den Wimpern und dann steigen ihr die Tränen in die Augen. Beschützende Gefühle überkommen mich, und ich möchte sie in die Arme nehmen und sie beruhigen. Ich möchte alles für sie wieder gut machen.

Sie räuspert sich und ein zittriges Lachen entweicht ihrem Mund. „Es tut mir leid. Ich wollte nur eine Veränderung und einen Neuanfang.“

Keiner von uns fragt, wovon. Wovor sie auch immer wegläuft, es muss schrecklich sein, und wir wollen keine schlimmen Erinnerungen in ihr wachrufen. Oliver stellt ihr noch ein paar Fragen und zeigt ihr mögliche Szenarien in ihrem Job auf. Sie ist sowohl klug als auch sexy. Eine tödliche Kombination.

„Wir melden uns bei Ihnen“, sagt Oliver zu ihr.

Sie sieht überrascht aus.

„Haben Sie noch Fragen?“, fragt er.

Sie schüttelt den Kopf, dann sieht sie mich an und beißt sich auf die Unterlippe. Das ganze Blut in meinem Körper fließt zu meinem Schwanz.

Ich will sie mehr, als ich jemals etwas in meinem Leben gewollt habe. Ich will, dass sie sich auf meinem Schreibtisch räkelt, mit ihrem herrlichen Arsch in der Luft, und ich will sie in meinem Whirlpool ficken, und in meinem Bett.

Ich starre sie an, als sie sich zum Gehen wendet. Ihr Hintern ist im Rock genauso umwerfend. Sie wiegt ihre Hüften beim Gehen ein wenig.

„Fuck“, sage ich, als sich die Tür schließt, und wende mich dann an Oliver. „Du hast ihr den Job nicht angeboten!“

„Immer mit der Ruhe, Romeo! Ich werde die Personalabteilung bitten, sie anzurufen. Du willst doch nicht zu eifrig erscheinen, oder?“

„Das ist mir egal“, sage ich und schiebe meinen Stuhl zurück. „Sorge nur dafür, dass sie morgen in meinem Büro ist. Gib ihr zwanzig Prozent mehr Gehalt.“

Oliver grinst. „Ich habe dich noch nie so von einer Frau beeindruckt gesehen.“

„Ich auch nicht“, gestehe ich ihm.


Kapitel 3

- Ava -

„Das hast du nicht!“ ruft Miley und unterbricht mich dabei, die Geschichte zu erzählen.

„Das ist noch nicht das Schlimmste“, erkläre ich ihr, und meine Stimme klingt traurig.

Ich liege auf der Couch und hoffe, dass die Ereignisse der letzten Stunde wie von Zauberhand verschwinden werden oder alles nur ein Traum war. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich habe ein Händchen für impulsives Verhalten, aber im Laufe der Jahre habe ich es geschafft, es zu zähmen.

Zumindest dachte ich das.

Mileys Kichern erfüllt den Raum. „Ich muss mich hinsetzen“, meint sie und tritt von dem Kleiderstapel weg, den sie gerade einsortiert. „Ich würde das Bild zu gerne sehen.“

Ich nehme meine Hand von meinem Gesicht und starre sie an. „Du willst meinen Arsch sehen?“

Sie grinst. „Ja, auf einem Bildschirm. Ich kann mir seine Reaktion nicht vorstellen, als er ihn zum ersten Mal gesehen hat.“ Sie brach in Gelächter aus.

„Das sollte das Ende davon gewesen sein, oder?“ sage ich. „Aber nein, nicht in meiner Welt. Ratet mal, wer beim Vorstellungsgespräch dabei war?“

Mileys Augen weiten sich und sie bedeckt ihren Mund mit den Händen. „Nein.“

„Das war auch meine Reaktion. Ich wäre fast rausgerannt“, gebe ich zu und schaudere, als ich mich an den Moment erinnere, als ich Michael Fowler in die Augen sah. Er hatte einen amüsierten Gesichtsausdruck, und irgendwann hatte er gekichert, weil er sich zweifellos an das Bild meines Hinterns erinnerte.

„Hat er etwas gesagt?“ fragt Miley.

„Nein, gar nichts.“

Ich war so erleichtert, als das Interview vorbei war und ich gehen konnte, ohne Michael Fowler jemals wiedersehen zu müssen.

„Mach dir keine Sorgen“, sagt Miley. „Sie werden dich nicht zurückrufen. Du wirst Michael Fowler nie wiedersehen müssen.“

„Fast“, informiere ich sie. „Ich bekam einen Anruf, als ich im Taxi saß. Sie haben mir den Job angeboten, und was noch schlimmer ist, mein Chef wird Michael Fowler sein. Ich sagte, ich würde darüber nachdenken.“

Bei dem Satz werden Mileys Augen noch größer. „Du musst den Job annehmen!“, sagt sie. „Er will dich, deshalb hat er dir den Job angeboten.“

Ich setze mich auf. „Ich werde mich nie wieder auf eine Affäre mit meinem Chef einlassen. Egal, wie attraktiv er ist.“

„Du verwechselst da etwas, Ava. Du hast dich in Barry verliebt. Mit Michael wäre es eine körperliche Affäre. Eine „Fick ihn und verlass ihn danach“-Sache.“

Wenn sie es so formuliert, klingt es tatsächlich wie eine gute Idee, aber es ist nicht realistisch. „Außerdem besteht das Risiko, meinen Job zu verlieren. Ich habe schon Barry und damit auch meinen Job verloren!“

„Wie kannst du dir die Gelegenheit entgehen lassen, Michael Fowler zu verführen?“ fragt Miley.

Ich kann nicht glauben, dass wir ernsthaft darüber diskutieren. „Ganz einfach, ich habe den Job nicht angenommen.“

„Das sollten wir ändern“, unterbricht Miley und holt mein Handy aus der Tasche. Sie gibt es mir. „Jobs sind schwer zu bekommen, Ava.“

Ich nehme es widerwillig und rufe zurück. Ich nehme den Job an.

„Ich weiß, dass ich das bereuen werde“, antworte ich Miley.

„Ich weiß, dass du mir in ein paar Wochen dankbar sein wirst“, meint Miley.

***

Am folgenden Montag fülle ich im Personalbüro von Hyperion Investments Formulare aus. Carol, die Personaldame, ist nett und hilfsbereit, und innerhalb weniger Minuten bin ich fertig.

„Ich zeige Ihnen Ihr Büro“, schließt sie den Papierkram mit einem Lächeln ab.

Eine Mischung aus Bestürzung und Aufregung durchfährt mich, als wir zu den Aufzügen gehen. Irgendwie hatte ich gehofft, dass es einen Wechsel geben würde und Michael Fowler doch nicht mein Chef sein würde.

„Mr. Fowler hat zwei Büros. Eines hier im zweiten Stock und das andere im fünften Stock“, erklärt mir Carol, als wir den Aufzug betreten.

Mein erster Besuch in Michael Fowlers Büro ist eine Erinnerung, die ich für immer aus meinem Gedächtnis streichen möchte. Ich hoffe, er tut das auch, und wir können gut zusammenarbeiten. Ich glaube nicht, dass es stimmt, was Miley gesagt hat, dass er sich zu mir hingezogen fühlt. Die Michael Fowlers dieser Welt fühlen sich zu großen Blondinen hingezogen, die statt eines Gehirns nur einen hohlen Raum zwischen den Ohren haben.

„Das ist es“, zeigt mir Carol, als wir aus dem Aufzug treten.

Ich folge ihr den Flur entlang und wir bleiben vor dem Büro der Empfangsdame stehen. Der Empfangstresen ist leer.

„Es gab eine Aushilfsrezeptionistin, aber die ist jetzt weg. Mr. Fowler braucht sie nicht, da nur selten jemand hierherkommt.“

Ich zittere innerlich bei dem Gedanken, den ganzen Tag mit Michael Fowler hier allein zu sein. Ich sage mir, dass ich aufhören soll, so dumm zu sein. Er ist nur ein Mann. Ein sehr attraktiver, aber dennoch nur ein Mann. Eine Spezies, von der ich mich für eine lange Zeit fernhalten werde. Außerdem glaube ich, dass ich es mit seiner Anziehungskraft in meiner Vorstellung übertrieben habe.

„Es tut mir leid, dass Sie hier oben arbeiten müssen, aber Mr. Fowler hat darauf bestanden, dass seine Assistentin bei ihm ist, was ja auch Sinn macht“, meint Carol entschuldigend.

Ich lächle. „Ist schon in Ordnung.“

Ich folge ihr weiter den Flur hinunter, wobei unsere Absätze in den dicken Teppichboden sinken.

„Das ist das Büro von Mr. Fowler und Ihres ist gleich gegenüber.“ Carol öffnet eine Tür und ich folge ihr hinein.

Das erste, was mir auffällt, ist die Aussicht aus meinem Büro. Sie ist wunderschön. Durch die raumhohen Fenster sieht die Stadt wie ein Gemälde aus.

„Die Aussicht entschädigt für die Einsamkeit“, sagt Carol und lacht.

„Das tut sie“, gebe ich ihr recht.

„Alles, was Sie wissen müssen, ist im System gespeichert. Ihre Passwörter liegen in der Schublade. Wenn Sie etwas brauchen, fragen Sie mich bitte. Okay?“

„Danke“, sage ich, sie entschuldigt sich und geht.

Ich ziehe meinen Stuhl vor und setze mich. Dann fische ich meine Wasserflasche aus meiner Tasche und stelle sie auf den Schreibtisch. Ich schalte den Computer ein, starre auf den Bildschirm und zucke jedes Mal zusammen, wenn ich ein Geräusch höre. Bald vergesse ich meine Nervosität, während ich auf verschiedene Ordner klicke und versuche, mich mit Mr. Fowlers Arbeit und seinem Zeitplan vertraut zu machen.

„Der Stuhl steht Ihnen.“

Ich zucke erschrocken zusammen, kann mich aber schnell wieder fangen. Ich blicke auf, bereit, ihm ein höfliches Lächeln zu schenken. Es gefriert auf meinem Mund. Michael Fowler lehnt an der Tür, ganze sechs Fuß und einige Zentimeter groß. Seine babyblauen Augen sind auf meine gerichtet, dann wandern sie zu meinem Mund.

Es ist gut, dass ich sitze, denn ich spüre meine Beine nicht mehr. Er sieht heiß und sexy aus in seinem hellgrauen Anzug, dem blütenweißen Hemd und der passenden Krawatte.

„Guten Morgen“, sagt er und betritt den Raum. „Brauchen Sie Hilfe damit?“

Sein maskuliner Duft erfüllt den Raum, als er sich hinter mich stellt. Ich halte den Atem an. Er lehnt sich über mich.

„Mir geht es gut“, erwidere ich schnell und hoffe, dass er weggeht oder zumindest einen Schritt zurücktritt. Ich kann nicht denken, wenn er mir so nah ist.

Ich werde mir meines entblößten Dekolletés bewusst und wünschte plötzlich, ich hätte eines meiner konservativeren Oberteile angezogen. Mein blaues Oberteil hängt am Dekolleté herunter und ich spüre seine Augen auf meinen üppigen Brüsten.

Meine Kehle und mein Mund werden trocken und ich greife nach meiner Wasserflasche. Ich drehe den Verschluss auf und schlucke zu viel Wasser, etwas davon läuft mir über die Brust. Ich stelle die Flasche ab, aber bevor ich etwas tun kann, wird mein Stuhl herumgewirbelt und plötzlich steht Michael Fowler Auge in Auge mit mir.

Er legt seine Hände auf beide Seiten meines Stuhls und er kniet sich vor mir hin. Unsere Blicke treffen sich, und ich schwöre, dass ich meinen Herzschlag in meinen Ohren pochen hören kann. Ich kann meinen Blick nicht von seinen wunderschönen Augen abwenden und will es auch gar nicht.

Klicke hier, um zu erfahren, wie es weitergeht!


Über Mia

Mia Faye ist eine leidenschaftliche Schriftstellerin, für die es nichts Schöneres auf der Welt gibt, als ihre Fantasien mit ihren Lesern zu teilen. Sie antwortet auf jede Mail persönlich und freut sich riesig über Feedback!

[image: ]Trage dich hier in ihren Newsletter ein und verpasse keine Neuerscheinung mehr – als Geschenk gibt es einen Liebesroman gratis! 


Mia auf Amazon: Klicke hier!

Klicke dort auf + Folgen und du wirst benachrichtigt, sobald ein neues Buch erscheint.

Mia auf Facebook: Klicke hier!
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